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M. . bat — Such galeſeh die erſte Ausga- 
be iſt vergriffen, ich werde zu einer neuen auf⸗ 
gefordert, weil man es mehr leſen will, und meh⸗ 
tere es zu leſen wünſchen, dieß ſcheint mir ein 

rweis zu ſeyn, daß es nicht mißfallen hat. Zwar 
etwas dreiſter; aber doch immer mit der Ach⸗ 
tung, die man dem Publico ſchuldig iſt, übers 
liefere ich es hier von neuem der Welt, und wün⸗ 
ſche, daß es wieder feine Leſer und Freunde fin⸗ 
den mag, die es nicht mit Widerwillen aus, 2 
weglegen, ohne es zu vollenden. 


— 


Ich habe nach eigener Durchſicht bier in da 

einige Veranderungen, die ich für Vorbeſſerun⸗ 

gen halte, angebracht. Dieſe Zuſaͤtze und Berich— 

tigungen beſtehen darin, daß ich theils die Wor⸗ 

te vertauſchte, wo ich es fuͤr gut fand, theils 
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deutlichere Beſtimmungen, Erlaͤuterungen und Er⸗ 
klaͤrungen hinzufuͤgte. Den 20. §. im zweyten Ab» 
ſchnitte Habe ich ganz umgeaͤndert, weil es mir 
bald, als ich das Buch im Ganzen durchlas, auf⸗ 
fiel, daß ich, ich weiß nicht, aus welchem Ver⸗ 
ſehen, denſelben verworfen hatte. Ich glaube, 
er wird ſo beſſer ſtehen, indem die Aufklaͤrung 
mehr als den Scharffinn in ſich faßt. 


Bey Gelegenheit deſſen, was ich im 4. Ab⸗ 
ſchnitte 5. 57. von der Muſik ſage, machte mir 
einer meiner Freunde, den ich wegen feiner Recht 
ſchaffenheit und Thaͤtigkeit, Gutes zu ſtiften, ſehr 
ſchaͤtze, den Einwurf, daß dieſes zu hart ſey. 
Ich laͤugne keinesweges Ausnahmen, will auch 
nicht, daß man von einem Kennzeichen ſchließ e, 
habe meine Gewaͤhrs maͤnner angefuͤhrt; aber end⸗ 
lich muß ich auch noch erklaren, daß ich dieß von 
Liebhabern verſtehe, die gern Muſik hören, und 
dadurch gerührt werden. 


Wenn ich bloß wirkliche Meiſter und Kenner 
darin meinte, dann wuͤrde ich viele beleidigen. 
Zu 5. 4. im 5. Abſchnitte ſetze ich noch hinzu: 
Man muß hier beſonders dreyerley unterſcheiden, 
das faſt zuſammen laͤuft, und oft verwechſelt wird. 
Eigenſinn, eine Art von Feſtigkeit, Selbſiſtaͤn⸗ 
digkeit, ſeine Meinung durchzuſetzen, ohne eben 
überzeugt zu ſeyn, oder klar einzuſehen, ob ſie 
recht oder unrecht iſt. Bisweilen ſehen ſie es aber 
richtig ein, und dann iſt es nicht Eigenſinn, ſon⸗ 
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dern Standhaftigkeit. Widerſprechungsgeiſt, das 
Gegentheil in Meinungen überall anzunehmen und 
zu behaupten, verraͤth immer zu geringes Zu⸗ 
trauen zu dem andern und ſeinen Faͤhigkeiten. 
Bisweilen iſt es bloße Gewohnheit. Endlich wirk⸗ 
liche Boßheit, abſichtlich dem andern zuwider 
ſeyn, Schadenfreude. 


Was den erſten Abſchnitt anbetrifft, fo haͤtte 
ich ihn freylich umſchmelzen moͤgen; allein, da er 
doch mit zum Ganzen gehört, und man doch wuͤn⸗ 
ſchen wird, auch dieſen zu leſen, ich vieles noch 
nicht uͤberfluͤßig finde, und es dazu dienet, das 
N beſſer zu mung fo habe ich ihn ſtehen 
Aſſen. 


Nun noch ein 80 Worte über die Senſa⸗ 
tion, die es machte. Als ich die beſtimmten Exem⸗ 
plare vertheilt hatte, erwartete ich nun in der 
Stille mein Urtheil. Es war eine kleine Pauſe, 
binnen welcher mir niemand etwas darüber ſag⸗ 
te. Ich hatte es vorher geſehen und ſelbſt verlangt, 
indem ich wuͤnſchte, daß man es erſt recht mit 
Bedacht leſen und pruͤfen moͤchte. Endlich fing 
doch dieſer und jener an, etwas daruͤber zu aͤu⸗ 
ßern. Ich erhielt aus der Ferne Briefe, zum Theil 
von Bekannten, zum Theil von Maͤnnern, die 
ich gar nicht kannte, ich nie gefeben , mit ihnen 
nie in Berbindung gekommen, ja ſelbſt nicht ein 
Mahl ihre Gegend betreten hatte, und vermoͤge 
dieſer Vorausſetzung alſo konnte ich etwas auf 
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ihr Urtheil rechnen, da es nicht nachtheilig für 
mich war. Meine Freunde, die ich um firenge 
Prüfung und aufrichtige Mittheilung ihres Ur, 
theils gebethen, traten dann auch hervor. Sie 
waren freylich ſo, wie ſie es ſeyn mußten, ver⸗ 
ſchieden. Doch im Ganzen fo, daß ich mich nicht 
ſchaͤmen dürfte, fie oͤffentlich bekannt zu machen, 
wenn ich es nicht fuͤr unbeſcheiden hielt. 


Nachdem ich dieß nun voraus geſchickt, fo 
überlaffe ich es denjenigen, welche glauben, daß 
fie damit keine Zeit verderben werden. Sollten 
fie es nicht ganz leer an Nahrung für ihren Geiſt 
finden, ſo wird von ſelbſt ein Nebengedanfe auf 
den Verfaſſer zuruck fallen. Iſt das nicht, nun 
ſo mag dieß ſein Andenken, wie einſt ſeine irdi⸗ 
ſche Hulle, zu Staube werden. 


Erſter Abſchnitt. 


Einige Vor ausſetzungen. 


Jo fange gleich aus ohne Vorrede herzuſetzen, 


od dieß gleich im Grunde mit Vorrede iſt. Da 
Vorreden aber oft ungeleſen bleiben, und ich wuͤnſch⸗ 
te, daß dieß geleſen würde; weil ich alsdann glau⸗ 
be, richtiger beurtheilt zu werden, ſo habe ich ihr 
den gewoͤhnlichen Nahmen nicht gegeben, ſondern 
es ſo ins Ganze mit eingewebt. 

Ich finde mich faſt verbunden, einige Rechen 
ſchaft zu geben, wie und wenn ich auf den Ein⸗ 
fall gekommen bin, uber die Menſchenkenntniß zu 
ſchreiben. f N 

Schon in fruͤhern Jahren hatte ich den Ges 
danken: ob es nicht möglich ſey, Menſchen naͤher 
kennen zu lernen, und durch gewiſſe Merkmahle, 
Kennzeichen und Außerungen auf ihr Inneres zu 
ſchließen? 58 | 121 

Und ſollte mir wohl jemand dieß verneinen? 
Der Schiffer ſchließt von der Oberflaͤche de e Waſ⸗ 
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ſers auf den Grund. Und je nachdem die Wellen 
ſich ſchlagen, oder brauſen und rauſchen, dieſe 
oder jene Wendung machen, das Waſſer langſam 
oder ſchnell fließt, je nachdem urtheilt er, daß 
Holz oder Steine, Tiefen oder Untiefen, ſeichter 
Sand oder dergleichen unter denſelben verborgen 
ſey. Und obgleich überall die Flache des Waſſers 
eben iſt, weiß er doch, wo der Strom feinen Lauf 
hat, und nur derjenige, der dieß verſteht, wird 
das Schiff gehoͤrig zu fuͤhren, und der Gefahr 
auszuweichen wiſſen. 

Verſtaͤndige Wetterbeobachter ſchließen von der 
Geſtalt des Himmels und gewiſſen andern unmerk⸗ 
baren Veraͤnderungen auf die künftige Witterung. 
Sollten wir nicht ebenfalls von dem aͤußern Ver⸗ 
halten der Menſchen aufs Innere, und vom Ge⸗ 
genwaͤrtigen aufs Zukuͤnftige ſchließen koͤnnen? 

Doch ich gehe in der angefangenen Geſchichte 
weiter fort. Die Urtheile, die ich hoͤrte, waren 
oft ſo verſchieden und einander entgegen laufend, 
daß der eine lobte, was der andere tadelte, einer 
demſelben Menſchen gutes, der andere ihm boͤſes 
Herz beylegte, und wieder zu einer Zeit gut, zur 
andern ſchlecht von ihm ſprach. Menſchen ſelhſt 
ſah ich zu einer Zeit, ſo zur andern ehen ge⸗ 
fest handeln. 

Bey mir ſelbſt dachte ich: irgendwo muß doch 
die Wahrheit liegen; wer ſie nur finden koͤnnte, 
und glaubte durch langes Nachdenken und unpar⸗ 
teyiſche Prufung muͤſſe man doch endlich dahin 
gelangen. 
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Ich ſchlug daher den Weg ein, daß ich mir 
verſchiedene Urtheile ſammelte, und ſie nachher mit 
einander verglich, und da ich es ſchriftlich that, 
mehrmahls thun konnte, auch wenn ich dann meh⸗ 
rere Erfahrungen und Verhaͤltniſſe damit zu ver⸗ 
binden im Stande war. Ich nahm mir ferner vor, 
dieß an einem Orte, wo der Menſch meiſtens un⸗ 
gebunden, ganz frey handelt, und der Natur 
folgt, und wo man manchen die Maske ablegen, 
und ſein Inneres zeigen ſieht, fortzuſetzen. Ich 
ſetzte mir vor, mehrere zu charakteriſiren, beſon⸗ 
ders die, welche mir vor andern auffielen. Doch 
war dieß bloß geheime Beſchaͤftigung für mich, 
in freyen Stunden, zu meinem Vergnuͤgen. Und 
dieß habe ich in der Folge beybehalten. Da ich 
wußte, wie viele Vorurtheile es bey den Mens 
ſchen gibt, und wie wenige aus dem Geſichts⸗ 
puncte ſehen, aus dem ich gern ſehen wollte, ſo 
behielt ich dieß fuͤr mich; beſonders auch, weil 
ich mich mehrmahls uͤberzeugte, wie oft man fehl 
ſchließen kann, und ich nicht gern jemand im ge⸗ 
ringſten unrecht thun, und ihm, ſollte es auch 
nur durch ein Urtheil ſeyn, nachtheilig werden 


mag. Ich hatte dabey den Vortheil, daß man ſich 


nicht ſo ſehr vor mir verbarg, welches man auch 
nicht noͤthig hatte, indem meine innere Beobach⸗ 
tung niemand ſchaden konnte, und ich nie von 
einem gewiſſen Zutrauen Mißbrauch machte, auch 
nie machen werde. 

Ich kann wohl ſagen, daß ich immer das Gluck 
gehabt habe, das Zutrauen vieler Meuſchen zu 
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gewinnen, daher ich manches Geheime erfahren 
habe, was auch, wie gejagt, immer verſchwie⸗ 
gen bleiben wird. 
Es ſey nun, daß meine Verſchwiegenheit, die 
ich von der erſten Kindheit an mir angewoͤhnet 
habe, oder weil ich wirklich gern der Freund an⸗ 
derer bin, Urſache war. Genug, es geſchah, und 
ich wußte bisweilen etwas ſchon, ehe mir es der 
andere ſagte. Oft ſagten mir mehrere ihre kleinen 
Gebeimaiſſe, die alle gegen einander waren, und 
das war fir meine Wißbegierde fo wohl, als das 
Verhalten, was ich dann zu ihrem Beſten beob⸗ 
achtete, von großem Nutzen. So muß man han⸗ 
deln. Der Plauderer lernt in ſeinem Leben nie 
Menſchen kennen. Daher that ich auch, wenn man 
mie etwas aufbürden wollte, als merkte ich es 
nicht; dachte mit aber, was ich wollte. Und nun 
kannte ich den Menſchen ſchon. Hier gab es dann 
verſchiedene Fälle, wornach ich urtbeilte. Manche 
thun es bloß, um andern etwas aufzuhaͤften, und 
das find mir die Verachtungs wuͤrdigſten, die ſich 
eine Ehre daraus machen, Lügner zu ſeyn. An⸗ 
dere wollen ſich keine Blöße geben, da hatte ich 
dann Mitleiden; wollte aber doch, ſie ſagten lie⸗ 
ber gar nichts. Andere halten einen . einfältig 
genug, daß man es ihnen glauben wird, und das 
iſt dann für den andern ſchon bhintänglich, ſich zu 
fuͤhlen, daß er fie überſieht, wenn er es auch nicht 
merken läßt. Auch hatte ich das Glück, mit eini⸗ 
gen vornehmen Perſonen oft in Geſellſchaft zu 
ſeyn, welche Menſchenkenner waren, und wenig⸗ 
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ſtens bier und da Fragmente davon, durch Er⸗ 
fahrung und Bücher geſammelt hatten. Es wer⸗ 
den vielleicht einige Saͤtze mit vorkommen, da ich 
glaube, die Erlaubniß zu haben, fie mit anzu⸗ 
‚führen, und deßwegen Vergebung erwarte, 880 rd 
gleich nicht alles erhaͤrten möchte, . 

Hauptſaͤchlich Geſchichte, die ich ſehr gern di 
ich glaube wenigſtens in dieſer Abſicht nüglich ſtu⸗ 
dierte, verſchaffte mir großen Vortheil. 

Über dieß benutzte ich ſehr gern, die Unterhal⸗ 
tungen ſolcher Perſonen, die gereiſt waren, die 
große Welt geſehen und an Hoͤfen entweder Zu⸗ 
ſchauer geweſen, oder nicht unwichtige Rollen mit⸗ 
‚gefpielet hatten. 


Ferner gaben mir auch die Erzaͤblungen und 5 


tere Entwickelungen, der geheimen Geſchichte 


ſolcher Menſchen, deren Leben ſich durch mancher⸗ 


ley Ausſchweifungen ausgezeichnet hatte, nicht 
wenig Stoff zu Beobachtungen und Nachdenken. 
Und ob ich gleich, wie man mir nach Leſung die⸗ 
ſer Sammlung zugeſtehen wird, das Laſter an ſich 
verabſcheute: fo zog ich doch manche Refultate 
daraus, die man in der Folge finden wird. Von 
Romanen, die in dieſer Abſicht nützlich zu leſen 
find, und die auch ich nicht unbenutzt ließ, were 
de ich zu Ende des Werkchens einige nennen. 

Außer dem beobachtete ich die Menſchen ſelbſt, 
und ſammelte Erfahrungen, fo viel ich konnte. Und 
ich laͤugne es nicht, daß manche mich auf eine 
Zeit lang beunruhigten. Keine aber ſtoͤhrte meine 
Ruhe mehr, als wenn ich Menſchen auf ſchlechten 
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Seiten kennen lernte, und meine anfängliche 
Muthmaß ungen durch mehrere Beyſpiele beſtaͤti⸗ 
get fand. Aufs hoͤchſte flieg es, wenn ich ſah, 
wie ſie es oft noch unter einem guten Scheine 
verbargen. Bisweilen rief ich bey mir ſelbſt aus, 
indem mein Herz zerſpringen wollte, und mein 
Innerſtes ſich empoͤrte: o Timon, Timon, du 
hattet Recht! — Und ein ander Mahl, wie edel, 
wie liebenswürdig iſt der Menſch! — Endlich bes 
kam meine ſchwankende Seele das Gleichgewicht, 
und ich ſah ein, daß die eine Hälfte des Mens 
ſchen Staub, die andere goͤttlicher Hauch iſt. Und 
das Reſultat von meinem Nachdenken war end⸗ 
lich: „des Gemiſches von Tugend und Laſter ſind 
die meiſten. Diejenigen, die an die Engel und 
Teufel grenzen, ſind ſelten.“ Von jeher war mein 
innigſter Wunſch, irgend wodurch der Welt nuͤtz⸗ 
lich zu werden. Vielleicht, dachte ich, kann ich 
einige warnen, oder auf dieß und jenes, was 
man gewoͤhnlich überfieht, aufmerkſamer machen, 
vielleicht trage ich etwas zur Nachſicht und Dul⸗ 
dung bey. Und ſo denke ich noch. Kann ich nur 
etwas Gutes dadurch ſtiften: ſo bin ich belohnt, 
wenn auch mein Nahme in keinen Meßcatalogus 
getragen und mein Werkchen in keiner Gelehrten⸗ 
Geſchichte genannt wird. 

Man ſieht alſo aus dem vorigen, daß ich nicht 
erſt darauf denken, und alles zuſammen ſtoppeln 
durfte, was ich ſchreiben wollte; ſondern ſchrieb, 
weil ich es ſchon da hatte. 

So hätte ich alſo die Entſtehung dieſes Werk⸗ 
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chens gezeigt. — Ich muß es gestehen, es hat 
mich viel Überlegung und Überwindung gekoſtet, 
ehe ich mich entſchließen konnte, es der Welt vor⸗ 
zulegen. Denn ich weiß zu gut, wie ſehr uns un⸗ 
fer eigen Urtheil truͤgt, wie oft das, was uns 
gefaͤllt, oder uns viel Muͤhe gekoſtet hat, nicht 
der Erwartung entſpricht und den Beyfall der Welt 
verfehlt und umgekehrt, oft etwas ſein Gluͤck 
macht, wo man es nicht erwartet. 

Und nun noch ein Wort mit Ihnen, meine 
Herrn Kritiker und Recenſenten. Ich wuͤnſche von 
Ihnen beurtheilt zu ſeyn, in dem ich verſtaͤndige, 
vernünftige und weiſe Männer voraus ſetze. Be⸗ 
urtheilen Sie mich immer, wie Sie mich finden. 

Aber meine Herren, ſind Sie der Wahrheit 
fo treu, als ich mich ihr zu ſeyn beſtrebt habe. 
Zwar wird man glauben, das ſey überflüffig zu 
erinnern. Allein, wenn das immer wäre, warum 
widerſpraͤchen Sie denn ſo oft einander? Und 
warum lobte denn einer, was der andere tadelt ? 

Ich habe keinen Widerſprechungsgeiſt. Ich 
habe mich gewoͤhnt, dem gemeinſten Manne, ei⸗ 
nem Bettler, ja einem Kinde recht zu geben, wenn 
es recht hat. Und haben Sie alſo recht: fo wer⸗ 
de ich Ihnen ſehr dafuͤr danken. Nur bitte ich, 
mir es mit Beſcheidenheit zu ſagen. Deren Ur⸗ 
theil, die deßwegen einen beiſſenden Tadel hin⸗ 
ſchreiben und ein Buch dadurch laͤcherlich machen, 
weil ihnen eben ein witziger Einfall in die Quere 
kam, und den fie nun fo lange drehen, bis er 
auf das Buch paßt, moͤchte ich wobl ſehr verbit⸗ 
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ten, und erklaͤre zum voraus, daß dieß aun 
Eindruck auf mich machen wird. 
Nur der klare, hellſehende, Ae ore Ber⸗ 
fand; kann richtig und gut urtheilen und von 
dieſem will ich beurtheilt ſeyn. Einiges, was Sie 
etwa einwenden koͤnnen, will ich zuar voraus 
heben. Indem i leicht nnen dan daß es fols 
gen wird. 10 n Jun N 
Es werden bielleicht einige Sie ee 
die von andern auch ſchon geſagt worden, indem 
die Natur, Wahrheit und Menſchen ſich ſehr oft 
gleich find, und alſo zwey Forſcher, die den 
richtigen de 8 N einen Punct aße 
müſſelt im 2% chi i nenn 
Wiewohl ic mie nun alle Mühe gegeben 5 
bei; das, wo ich etwa geſehen, daß es andere 
vor mir, unter den alten und neuern geſagt, weg⸗ 
zulaſſen: ſo habe ich doch unmoͤglich alles leſen, 
und auch nicht alles immer über ſehen und behalten 
können. Sollte alſo hier und da etwas ſtehen, was 
ſchon geſagt worden: fo wird man mir darüber 
nicht erſt einen Vorwurf machen, indem es ja 
hier gar nicht am unrechten Orte ſteht. Alsdann 
wird ja deſſen Wahrheit, daß ich es auch ſo ge⸗ 
funden, nur noch mehr beſtaͤtigt. Und endlich lieſt 
es vielleicht einer, der es dort nicht geleſen, und 
hat einigen Nutzen davon. Denn ich muß geſtehen: 
Nutzen moͤchte ich gern ſtiften, und ſtiftete ich den⸗ 
ſelben auch nur hier und da ins Geheim, im haͤus⸗ 
lichen, an einzelnen unbekannten Perſonen: ſo 
waͤre das fuͤr mich ſchon Belohuung. 
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Was Ihnen vielleicht außer dem noch auffal⸗ 


len wird, iſt der Titel. Doch iſt er nur das ein⸗ 


zige, und waͤre ſonſt das Buch gut: ſo liegt nichts 
daran, was für ein Schild ausgehangen mird 
wenn man nur gute Waare bekommt. 5 
Dieſer Nahme, ich fühle es ſelbſt, daß er zu 
viel verſpricht. Indeß hat doch der große Shake⸗ 
ſpear den Nahmen oft von Dingen genommen, 
die zu viel oder zu wenig fuͤr das Stuck ſagten, 
oder gar nicht paßten, und doch lieſt man ihn 
gern, Man kann es als den Partitivus anſehen. 
Ich würde zum voraus ſchon wenig Menſchenkennt⸗ 
niß verrathen, wenn ich glaubte, daß ſich es in 
einigen Bogen erſchoͤpfen ließe. Doch was halte 
ich mich hier bey auf: Wenn, wie geſagt, dieß das 
einzige waͤre, was man daran Aabelte.; fo ſchaͤtzte 
10 mich gluͤcklich. - 
Ich haͤtte dem Ganzen gern u mehr Aufs 
putz gegeben, wenn nicht Kraͤnklichkeit, der ich ſeit 
einiger Zeit unterworfen geweſen, mich daran ver⸗ 
hindert haͤtte. Vergeben ſie alſo, wenn hier und 
da, die letzte Hand fehlen ſollte. 5 
Noch eine Bitte habe ich auf dem Herzen 
Heben Sie doch ja nicht einige der ſchwaͤch⸗ 
ſten und ſeichteſten Saͤtze aus, (ich gebe es zu, 
daß es derſelben gibt, welches Buch wird ſie nicht 
haben) um das Ganze darnach zu beurtheilen. 
Wäre ein Schluß nicht eben dieſer; wenn ich ſa⸗ 
gen wollte: ich habe eine Fichte und eine Pappel 
in einem Garten geſehen, folglich ſind lauter un⸗ 
fruchtbare Baͤume in demſelben? Oder, jener 
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Menſch hat einen boͤſen Finger, eine böfe Zehe, 
alſo iſt an dem Menſchen kein geſundes Glied? 

Ich koͤnnte dieß noch weiter verfolgen; allein 
ich glaube, daß es hinlaͤnglich iſt zu zeigen, daß 
es nothwendig ſey, ein Buch ganz zu leſen, um 
ein richtiges Urtheil darüber zu fällen. 

Nun meine Herren, gehe ich von ihrem Rich⸗ 
terſtuhle weg, und wende mich noch ein Mahl an 
alle meine Leſer. f 

Erlauben Sie mir, meine Leſer und Leſerin⸗ 
nen, daß ich mich vorher ſelbſt noch ein wenig mit 
Ihnen unterhalten darf. Was ich beſorge, iſt, 
daß es Ihnen trocken werden und Sie ermuͤden 
moͤchte, beſonders, wenn es das Gluͤck haben 
ſollte, in einige ſchoͤne Hände zu kommen. Es 
ſollte mir in der That leid thun, wenn ich Ihnen 
lange Weile machte; aber gedulden Sie ſich nur 
und legen Sie das Buch noch nicht weg. Ich hat⸗ 
te zwar meine Gedanken hin und her, ob ich es 
in einen Roman einkleiden ſollte; allein theils 
haͤtte es mich viele Mühe gekoſtet, fo viel hinein 
zu draͤngen, theils ſind auch viele nicht im Stan⸗ 
de, ſich es dort heraus zu ſuchen, oder zu leſen, 
durch den Faden der Geſchichte fortgeriſſen, dar⸗ 
über weg, ob wir gleich von Hermes, Schum⸗ 
mel, Sintenis, Wieland und andern Oeutſchen 
mehr, außer den Engländern , vortreffliche Sa⸗ 
chen haben, die ich mit dem größten Vergnügen 
geleſen, und glaube, daß ſie ihren Zweck nicht ver⸗ 
fehlt haben werden. Halten Sie nur bis zum vier⸗ 
ten Abſchnitt aus, und darf ich bitten! ſo leſen 

* N 
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Sie es nicht auf ein Mahl; ſondern ſtückweiſe, 
legen es wieder weg, beſonders, wenn eine Stelle 
paſſend ſeyn ſollte, laſſen es wirken, arbeiten oder 
leſen etwas anders dazwiſchen, dann nehmen Sie 
es wieder. Vergeben Sie mir, wenn ich etwas 
zu entſcheidend ſpreche. Ich dringe niemand mei⸗ 
ne Meinung auf, verketzre und haſſe niemand 
der anders denkt, als ich; aber indem man 
auf mein Buch unterzeichnet: ſo gibt mau mir 
dadurch zugleich die Erlaubniß, meine Meinung 
zu ſagen. Ich bin weit entfernt, dieß alles fuͤr ſo 
ganz beſtimmte unumſtoͤßliche Wahrheit anzuſe⸗ 
hen, daß ich nicht gern manches wieder zuruͤckneh⸗ 
men und ändern ſollte. Einige Saͤtze erkenne ich 
ſelbſt als für ſehr unreif und noͤthige niemand fie 
anzunehmen. Vielleicht ſind ſie Winke auf die 
Wahrheit zu kommen, und vielleicht werden ſie 
durch andere wieder ſchadlos gehalten. Verdam⸗ 
men Sie mich alſo nicht gleich, wenn ich etwa 
hier und da etwas zu frey geurtheilt, oder ges 
ſchloſſen zu haben ſcheine. Gefaͤllt Ihnen einmahl 
ein Satz nicht: ſo ſtreichen Sie ihn in Gedanken 
durch und leſen weiter: Sollte jemand ſich etwa 


hier und da getroffen finden, der würde mir ſehr 


unrecht thun, wenn er mich deß wegen haſſen, oder 
zur Verantwortung ziehen wollte, da ich bloß im 
allgemeinen rede, Laſter und Tugenden ſchildere; 
nie aber Perſonen nenne. Cicero in einem ſeiner 
Meiſterſtuͤcke, in der Rede pro Lege manilia 
fagt: Ego neminem nomino, quare iraſei 
mihi nemo poterit, niſi qui ante de fe vo- 
1. Bändchen. s 


Juerit confteri. Oder daß ich es kurz mit einem 
deutſchen Sprichwort ſage: Wen's nicht brennt, 
der ſchreye nicht. 

Sollte aber jemand von denen, mit welchen 
ich die Ehre und das Gluͤck, oder Vergnuͤgen ge⸗ 
habt, umzugehen, vielleicht hier und da Abnlich⸗ 
keiten finden, der vergebe es mir: ſey aber außer 
Sorgen „entdeckt zu werden; ſondern ſey vielmehr 
verſichert, daß meine Beſcheidenheit eher noch ei⸗ 
ne Hülle darüber ziehen, als dieſe weguehmen 
wird. Seine Perſon wird immer unkennbar blei⸗ 
ben. Aber ſollte ich deßwegen nicht der Welt die 
Lehren mittheilen, die ich daraus ziehen konnte? 

Die Bienen ſammeln aus einer Menge Blu⸗ 
men, Honig und Wachs, ohne daß die Blume 
darunter leidet, oder ohne daß wir es wiſſen von 
welchen ſie geſammelt find. So ſehe man ebenfalls 
dieſe Sammlung als einen Bienenſtock an, in den 
alles mögliche zuſammen getragen worden, ohne 
es zu bemerken, woher und noch weniger es wife 


ſen zu laſſen. Ich habe bloß abſtrahirt, weiter 


bin ich nicht gegangen. So ſehr ich andere beob⸗ 
achtete, ſo ſehr und noch mehr, war ich der Be⸗ 
obachter meiner ſelbſt, und ich hatte mir es laͤngſt 
zur Regel gemacht, mir nichts zu vergeben; ſon⸗ 
dern mit dem ſtrengſten Auge der Richter meiner 
ſelbſt zu ſeyn. i 

Diejenigen, die vielleicht hier und da ſagen, 
das iſt leicht, das iſt natürlich, erinnere ich bloß 
an die Unterredung des Columbus mit einigen 
audern. Dieſe behaupteten naͤhmlich: Die neue 
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Welt zu entdecken ſey gar nicht ſchwer geweſen, 
jeder, der dahin geſegelt waͤre, haͤtte ſie entdecken 
muſſen. Columbus gab ihnen recht und fragte, 
da ſie eben Eyer auf der Tafel hatten: ob einer 
unter ihnen machen koͤnnte, daß ein Ey ſtuͤnde. 
Alle verſuchten es und konnten es nicht zuwege 
bringen. Columbus ſagte: es ſey etwas leichtes, 
nahm eines von denſelben und ſtampfte es auf 
den Tiſch. Da ſtand es. Ob ich mich nun gleich 
mit Columbus nicht vergleichen mag: ſo darf ich 
doch ſeine Beantwortung nutzen. 

Ich koͤnnte und wollte noch vieles ſagen, wenn 
ich nicht theils zu weitlaͤuftig würde, theils be⸗ 
ſorgte, es nicht gut einkleiden zu koͤnnen, ohne 
anſtoͤßig zu werden, obgleich diet manches auf⸗ 
klaͤren wuͤrde, was uns oft unerklaͤrbar iſt, und 
der Menſchenforſcher auf alles Ruͤck ſicht nehmen 
muß. 

So gern ich hier einige geheime Artikel, die 
unter den Menſchen von großer Wirkſamkeit ſind, 
genauer entweben moͤchte: ſo verbiethet mir doch 
der Stand, dem ich mich gewidmet habe, deut⸗ 
lich hierüber zu ſprechen. Indeß werde ich gleich⸗ 
wohl nicht umhin koͤnnen, als Sammler der Men⸗ 
ſchenkenntniß etwas hierüber zu ſagen; ich ver⸗ 
ſpreche aber fo viel moͤglich, den Schleyer darüber 
zu ziehen. Ich wollte nicht gern, daß irgend eine 
keuſche Perſon mit Erroͤthen mein Buch zuma⸗ 
chen und weglegen moͤchte. 

Und Sie nun, mit denen ich vielleicht auf ei⸗ 
nem Wege gehe. O, es iſt hier Raum genug für 
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mich und Sie. Diefer Spielraum iſt 0 groß ‚daß 
wir ihn immer nicht ausfüllen werden, wenn wir 
uns auch alle darin beſchaͤftigen, ohne daß wir 
einander in die Quere kommen. Geſetzt aber nun, 
es geſchieht? Nun entweder ſtimmen wir dann mit 
einander überein, oder wir widerſprechen einan⸗ 
der: Im erſten Falle zeigen wir, daß die Wahr⸗ 
heit ſich beſtaͤrigt, im andern, daß einer von uns 
geirrt babe. Und der wuͤrde zu erkennen geben, 
daß feine Menſchenkenntniß noch wenig bey ihm 
gewirket habe, der nicht mit aller Gelaſſenheit 
und Beſcheidenheit ſagen koͤnnte: Freund, du haſt 
gefehlt, und der andere; ich danke dir vor deine 
Zurechtweiſung. 

Mancher von Ihnen, meine lieben Leſer, denkt 
vielleicht, was wird da heraus kommen, wenn 
man die Menſchen ſo kennen lernt? 

Das wird heraus kommen, daß ein jeder 
rechtſchaffen denken und handeln muß, oder vor 
den Boͤſewicht erkannt wird, der er nicht ſchei⸗ 
nen will, ob er es gleich iſt. 

Das wird heraus kommen, daß man dem 
Haͤuchler die Maske abzieht und ihn zur Schau 
aufſtellt. Und verdiente er das nicht? Man wird 
ſich nicht ſchmeicheln laſſen, indem man theils 
den Mann kennt, der dieß unmwürdige Geſchaͤft 
übernimmt, theils die Urſache erraͤth, warum er 
es thut und endlich fi felbft (dom genauer über» 
ſieht, als der, und weiß, was in feinem Urtbei⸗ 
le wahr, oder falſch it. Man wird viel vollkomme⸗ 
ner werden. Denn eben weil man ſich ſelbſt ken⸗ 
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nen lernt, entweder durch Nachdenken über ſich, 
oder durch Beyſpiele von andern, die man in der 
Abſicht ſammelt und auf ſich anwendet. Und wenn 
nun der gute Wille dazu kommt: fo kann es nicht 
fehlen, daß man ſich nicht verbeſſern ſollte, da es 
laͤngſt ausgemacht iſt, daß die Vervollkommuung 
bey der Selbſterkenntuiß den Anfang nimmt. 

Da wird man aber, hoͤre ich manchen ſagen, 
Mittel bekommen, andere zu hintergehen? Nein, 
man wird billiger, mitleidiger, nachſichtiger wer⸗ 
den, wird das Ungluͤck und die Noth, die Irrwe⸗ 
ge und Mittel dieß zu vermeiden, oder ihm ab» 
zuhelfen, beſſer kennen lernen, man wird ſich beſ⸗ 
ſer in einander ſchicken, mehr die feinern Verbin⸗ 
dungen einſehen, und ſich das oft undurchſehbare 
Gewebe aufzuloͤſen im Stande ſeyn, man wird 
Fehler vermeiden oder mit der Wurzel auszurot⸗ 
ten verſtehen. Gemißbraucht kann alles werden. 


Aber davor haben wir ja Chriſtus Religion, die 


uns gut machen fol, Wir muͤſſen nur edel dabey 
denken, Rechtſchaffenheit und Wahrheit als zwen 
Pfeiler feſtſetzen, worauf das ganze Gebaͤude ruht. 
Chriſtus war ja Menſchenkenner. Und eben 
deß wegen ſtiftete er fo viel. — Boͤſes etwa? — 
O nein, der du dieß ſagſt, du kennſt ihn nicht. 
Es iſt mehrmahls geſagt worden, daß dann 
die Sonne nicht ſcheinen müßte, weil einiger Nach⸗ 
theil daraus entſtaͤnde, und giftige Pflanzen ſo 
wohl, als heilſame Kraͤuter und Fruͤchte durch 
ihre milde Wärme keimen und wachſen, weil fie 
fo wohl Schlangen und Krokodille ausbrͤͤtet, als 
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nügliben-Grfchöpfen das Daſeyn gibt, fo wohl 
toͤdtende Blitze und verheerenden Hagel, als fanfe 
ten, erquickenden Regen verurſacht, fo wohl dem 
Mörder und Räuber zu feinen Schandthaten, als 
dem Menſchenfreunde zu den edeln alben 
der Meuſcheuliebe leuchtet,. 

Man wird ſich nicht mehr verbergen ene — 
Warum ſich verbergen, wenn man gut iſt? — 
Sey rechtſchaffen: ſo kann dir es gleichviel gel⸗ 
ten, ob jemand dein Inneres kennt und dir ins 
Herze ſieht, oder nicht; ja fo wirft du von jeder⸗ 
mann dich durchſchauen laſſen koͤnnen und erkanut 
feya wollen. 

Es würde mir leicht werden zu beweifen , daß 
und in wie ferne eine richtige Meuſcheukenntniß 
für jeden Stand nuͤtzlich wäre, Ich will nur eis 
nige Fragmente hinwerfen. 

Fuͤr den Feldherrn? — Geſchichte und Erfah⸗ 
rung ſprechen zu laut, als daß ich erſt viel be⸗ 
weiſen dürfte, was Helden mit dieſer Keuntniß 
verſehen im Stande waren auszurichten, und wie 
fie ohne dieſelbe ungluͤcklich waren und ihre Ab⸗ 
ſichten verfehlten. Es iſt bekannt genug, daß pers 
ſoͤnliche Tapferkeit allein dann nicht hinlaͤuglich 
iſt; ſondern, daß mehrere Menſchen zu einem gan⸗ 
zen Plane benutzt werden muͤſſen, daß den Geg⸗ 
ner zu kennen und von ferne feinen Abſichten vor⸗ 
zubeugen dc. keine Kleinigkeit iſt. 

Von welchem Nutzen ſie fuͤr Obrigkeiten ſey? 
wird wohl niemand erſt fragen. Wenn ſie wiſſen, 
wen fie auswählen und brauchen, und wozu fie 
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dieſen und jenen nehmen ſollen, wiſſen, wie leicht 
der Menſch fehlen kann, und die Grade der Ver⸗ 
geben nach den Reizen abmeſſen koͤnnen, wenn 
ſie die wirkſamſten Strafen auffinden, wiſſen, 
wodurch ſie die Menſchen am leichteſten zu lenken 
und glücklich zu machen vermoͤgen: ſo glaube ich 
hat die Menſchenkenntniß bis auf ihre Anwendung 
ſchon vieles bewirkt, was ohne ſie nur Gedanke 
oder noch weniger geblieben waͤre. 

Der Gottesgelehrte, oder Lehrer der Religion 
und Moralitaͤt? — O welch ein weites Feld oͤff⸗ 


net ſich mir hier! wie nothwendig iſt ſie dieſem, 


deſſen eigentliches Fach es ſeyn ſollte, der bloß 
durch Zureden und Wirkung auf den Geiſt der 
Menſchen alles ausrichten ſoll, da er keine ande⸗ 
re Gewalt beſitzt als feine Zunge, die durch Ver⸗ 
ſtand, Menſchenkenntniß und gutes Herz geleitet 
ſehr viel ausrichten kann. 

Rechtsgelehrte? Auch dieſer wird fie bey ſei⸗ 
nen Unterſuchungen, Belohnungen und Strafen, 
die er entweder zuerkennen oder bewirken kann, 
noͤthig haben, um alles genau einzuſehen und ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig abzuwaͤgen. Zu laͤugnen iſt es nicht, 


daß viele, beſonders, die Unterſuchungen hatten, 


ſich durch Erfahrung einen ziemlichen Vorrath er⸗ 
worben haben. 

Der Arzt hat zwar nur den Körper als nähern 
Gegenſtand zu beobachten; aber er weiß es nur 
zu gut, welchen Einfluß die Seele, beſonders die 
Leidenſchaften auf denſelben haben. Wie oft 
braucht er ſie nicht dazu, daß er Zutrauen ge⸗ 
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winnt! Wie oft hat er nicht mit Vorurtheilen zu 
kaͤmpfen! Wie oft muß er faſt foͤrmliche Reden 
halten, um die Menſchen zu dieſem oder jenem 
Mittel, das zur Geneſung einzelner Perſonen, als 
zur Erhaltung des Ganzen noͤthig iſt, zu bewe⸗ 
gen, und wie viel kommt da oft auf einen Grund 
an, der die Menſchen ruͤhrt und zum Entſchluſſe 
bringt, wenn viele andere ſtaͤrkere, vernünftigere 
fruchtlos bleiben. 

Wenn ich Vaͤter, Mütter, Lehrer und Erzie⸗ 
ber, hier nicht beſonders erwaͤhne: fo wird mich 
der fünfte Abſchnitt hinlaͤnglich entſchuldigen. 

Endlich jeder Menſch, er ſtehe in welchem Ver⸗ 
haͤltuiſſe er wolle, ſo wohl der eine Übermacht uͤber 
andere fühlt, als der, der ſich unter die Hand eis 
nes Hoͤhern demüthiget, kaun ſie brauchen. Ja 
ſo gar derjenige, welcher die Einſamkeit ſucht, 
um ſich mit ſich ſelbſt zu beſchaͤftigen und ſich naͤ⸗ 
ber kennen zu lernen, wird den ſehr großen Nu⸗ 
ben derfelben empfinden. 

Ich fage nicht, daß diefe Menſchenkenntniß 
dieß alles leiſten wird; aber doch wird ſie man⸗ 
chen Stoff zu fernerem Nachdenken geben. 

Dieß nun alſo voraus geſetzt: gehe ich zu dem 
Werke ſelbſt über, und werde es in folgender Ord⸗ 
nung mittheilen, wovon ich jetzt nur über dieß era 
fie Theilchen noch einige Worte ſagen will. 

Im zweyten Abſchnitte habe ich zu zeigen ge⸗ 
ſucht, wie man Menſchen näher kennen lerne, weil 
man doch bazu einige Merkmahle haben, und ge 
wiſſe Özundjäge, von welchen man ausgeht, an⸗ 
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nehmen muß, um weiter zu ſchließen. Ich habe 


nichts mehr binzuzuſetzen, als daß ich um die größe 
te Behuthſamkeit hierbey bitte. 

Im dritten Abſchnitte theilte ich allgemeine Be⸗ 
merkungen uber den Menſchen und die Menſchheit 
mit. Ich glaube nicht durch §. 5. jemand belei⸗ 
digt zu haben. Ich haͤtte eben ſo wohl Tabak, oder 
etwas anders nennen koͤnnen. Indeß kommt auf 
den Nahmen wenig an, wenn man nur die Sache 
verſteht. Ich wählte dieß Beyſpiel, weil es am 
wenigſten auffaͤllt, indem es durch Annahme vor⸗ 
nehmer und artiger Leute beynahe zur Schoͤnheit 
geworden und unbedeutend iſt. Daß es aber wirk⸗ 
lich Nachahmung ſey, fiebt man daraus, daß es 
ſich meiſt bey Perſonen hoͤhern Standes, oder die 
mit ihnen umgehen, bey gemeinen aber wenig, 
oder gar nicht findet. Waͤre es don Natur und 
angeboren: fo müßte es in Dörfern, wie in Staͤd⸗ 
ten und au Höfen ſeyn. 


Der vierte Abſchnitt handelt von den Leiden 


ſchaften, die ich von verſchiedenen Seiten und Wir⸗ 
kungen vorgeſtellt habe. 


Meine Beobachtungen werden bisweilen in 


Regeln übergehen, beſonders im fünften Abſchnit⸗ 
te, wo ich etwas uͤber die Erziehung ſage. Indeß 
kann man bey dieſen doch jene alle Mahl voraus 
ſehen, oder darunter verſtehen, 

Da ich mehrere hundert Kinder, faſt von allen 
Altern, Fähigkeiten und Verhaͤltniſſen in oͤffentli⸗ 
chen und Privatanſtalten und Erziehungen unter 
meinen Händen und Aufſicht gehabt, und ich von 
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jeher nach dem Auge eines Beobachters geſtrebt 
und Bemerkungen gemacht habe, ſo viel mir moͤg⸗ 
lich geweſen: ſo wird man es nicht ganz fuͤr Wir⸗ 
kung der Einbildungskraft oder Speculation hal⸗ 
ten duͤrfen, was ich etwa davon ſagen werde. 
Ich erwaͤhne dieß nicht, um damit zu prahlen; 
ſondern bloß um dieſen Aufſätzen einiges Gewicht 
zu verſchaffen. f 

Ich erklaͤre hiermit zum voraus zu Vermei⸗ 
dung alles Mißverſtandes, daß ich unparteyifch 
auf jede Lebensart, Unterſcheidungszeichen und 
Geſchlecht hinſch aue, und gegen keinen Stand we⸗ 
der beſondere Abneigung, noch auszeichnende Vor⸗ 
liebe haͤge; foudern für jeden die Achtung, die er 
verdient, in meinem Herzen e N ansjudeür 
cken wuͤnſche. 

Daher man auch §. 11, wenn man n ja hier ſich 
auf einen Staud einſchraͤnken wollte, ergaͤnzen 
muß: „daß er alsdann aufhoͤrt zu ſeyn, von Ge⸗ 
wicht wird und Achtunz verdient, wenn ſie ſich deſ⸗ 


ſelben wuͤrdig machen.“ Eigentlich hatte ich, als 


ich dieß niederſchrieb, nicht hierauf Ruͤckſicht ges 
nommen: ſondern Kinder von allen Ständen in 
Gedanken, indem ich nur allzu wohl weiß, wie 
viel fie ſich überall auf den Rang ihrer Vorfahren 
oder Vaͤter einbilden. Man geht wohl zu weit, 
wenn man dieſen Stolz einer Art Menſchen allein 
beylegt, der nach Verhaͤltniß ſich auch fonft finder: 
Ich glaubte dieſe Erlaͤuterung, nicht aus Furcht 
an zuſtoßen, als vielmehr aus Liebe zur Wahrheit 
geben zu muͤſſen. 
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Wenn ich hier und da etwas von dem Lobe 
der Kinder ſage: ſo will ich damit nicht dem wi⸗ 
derſprechen, was von einſichtsvollen Maͤnnern 
gegen das Übertriebene geſagt worden iſt; ſondern 
ich will bloß, daß man ihnen Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laſſe, indem ich glaube, daß es fo. wohl 
hierin ſeiuen Nutzen haben, als auch die Kinder 
in der Folge ihres Lebens zur Nachahmung rei⸗ 
ben wird, jedermann fein Recht widerfahren zu 
laſſen und das Gute nicht zu verkennen und zu 
unterdruͤcken. 

Wenn ich $. 59. ſage, daß mau das Gedächt⸗ 
niß der Kinder üben und beſchaͤftigen ſolle: ſo 
ſetze ich voraus, daß fie das, was fie lernen, ver⸗ 
ſtehen; entweder, daß es ihnen vorher ſchon deut⸗ 
lich iſt, oder daß man die adſchkeit fuͤhlt, es 
ihnen verſtaͤndlich zu machen. 

Ich habe das Beywort $. 63. ds hart ge⸗ 
wählt. Schon war ich, da dieſer Aufſatz ſchon vor 
vielen Jahren von mir hingeworfen worden war, 
im Begriff es wegzuſtreichen, oder zu mildern. 
Nein, ſprach ich bey mir felöft, und legte die Fe⸗ 
der weg, ein Weib, daß ihre Kinder vernachlaͤſ⸗ 
ſigen, verderben, verwahrloſen und unglücklich 
machen kann, verdient dieſen Nahmen. Und es 
ſteht ja bey einer jeden ſelbſt, ob ſie dieſes oder 
etwas beſſers von ſich will ſagen laſſen. 

Von der großen Hochachtung, die ich ſo wohl 
gegen rechtſchaffne Frauen überhaupt als gute Müte 
ter beſonders habe, wird man ſich ſo wohl hier 
als in der Folge überzeugen. 
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Hier und da möchte man mir vielleicht vor⸗ 
werfen, daß ich bisweilen in der erſten Perſon 
ſpreche. Alſy nur ein Paar Worte über das „Ich.“ 
Es iſt viel dafür und dawider. Ich fuͤr meine Per⸗ 
ſon leſe es gern, wenn jemand die Wahrheit von 
fib ſagt. Und aus dem Ganzen wird man boffent⸗ 
lich abnehmen, daß ich mich ſo viel moͤalich ge⸗ 
woͤhne, weder zu viel noch zu wenig von mir zu 
denken, das heißt, weder zu ſtolz noch nie dertraͤch⸗ 
tig zu ſeyn. 

Ehe ich dieſen Abſchnitt ſchließe, will ich nut 
noch dieß hinzuſetzen: Ich bin ein Feind von als 
lem Widerſpruche ohne Überzeugung, daher ich 
gar nicht ein Mahl gern diſputire. Wenn ich ſe⸗ 
he, daß mein Reden doch nichts hilft: ſo ſchweige 
ich, bis ich inne werde, daß ich einen Mann fire 
de, der es verſteht, oder annimmt. Ich kann mir 
unmöglich die Mühe geben, jene Mohren zu wa⸗ 
ſchen, die ſich für ganz weiß halten. 

Einige Verbeſſerungen werde ich ſelbſt noch 
beyfügen, wenn das Ganze wird vollendet ſeyn. 

Auch werde ich zum Schluſſe die Schriftſteller 
alter und neuer Zeiten nennen, die Menſchenkennt⸗ 
niß in ihren Werken verrathen, ob ich gleich zum 
voraus erklaͤre, daß ich nichts daraus mit Wiſſen 
genommen oder abgeſchrieben habe. 

Der Nahme eines Rechtſchaffenen, Redlichen, 
eines Freundes, war mein vorzüglichſtes Augen⸗ 
merk bey meiner Unternehmung. 

O moͤchten Sie mich alle, die Sie dieſes Buch 
in die Hand nehmen, Leſer und Leferinnen fo finden. 
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Habe ich mir das Vergnügen ihrer Bekaunt⸗ 

ſchaft auf ihre Koſten gemacht, und finden Sie 

ſich nicht dafür eniſchädigt, o fo verzeihen Sie — 

verzeihen Sie es einem Manne, der bey der be⸗ 
fen Abſicht Sie getaͤuſcht hat. 


Zweyter Abſchnitt. 


Mn wird hier nicht erwarten, in Stand ge⸗ 
ſetzt zu werden, daß man beym erſten Auhlicke 
eines Menſchen gleichſam als auf einer Tafel ſei⸗ 
nen ganzen Charakter, Fehler, Tugenden und 
Schickſale herab leſen koͤnne. Es gibt außer den 
mathematiſchen Saͤtzen wenige Dinge in der Welt, 
die ſich ſo ganz mit Gewißheit beſtimmen laſſen. 
Doch aber glaube ich durch folgende Regelu mit 
Beobachtung und Nachdenken verbunden im Stan⸗ 
de zu ſeyn, über den Menſchen ein ziemlich rich⸗ 
tiges Urtheil zu faͤllen, und wenn auch ſchon bis⸗ 
weilen ein Trugſchluß mitunter laufen ſollte, fo 
wird man doch meiſten Theils der Wahrheit ſehr 
nahe kommen. Es fragt ſich alſo: wie lernt man 
die Menfhen näher kennen, und worauf muß 
man beſonders Acht geben ? 


Gets 3 
Bey den Handlungen der Menſchen erforfhet 
man ihre Urſachen und Veranlaſſungen, und ſuche 
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dabey den Zweck und die Abſicht auf. Man fehe 
alsdann, was ihre Ideen für einen Gang ges 
nommen, und wie fie ſich an einander geknüpft, 
fo wird man das Herz und die Gefinnungen der 
Meuſchen kennen lernen, und den Haupttrieb des⸗ 
ſelben finden. Man wird ſehen, ob es Ehrbe⸗ 
gierde, Eigennutz, Leichtſtnn, Unbedachtſamkeit, 
Boßheit, Schadenfreude oder Menſchenliebe war. 
Man muß ſich hier durch die angegebenen Urſa⸗ 
chen oder Abſichten nie taͤuſchen laſſen. Man hoͤrt 
es, thut, als wenn man es glaubte; dringt aber 
dabey tiefer ein, und findet es dann richtiger. 
Ich bin uͤberzeugt, daß unter drey, vier und mehr 
Handlungen kaum bey einer die wahre Urſache 
oder Abſicht angegeben wird. Die Menſchen ver⸗ 
bergen ſich gern unter einem guten Schein, und 
taͤuſchen nur zu oft ſogar ſich ſelbſt. Man wird 
theils aus einem Seitenblicke bey erweiterter Un⸗ 
terhaltung über dieſelbe Sache, theils aus der 
Handlung und den Folgen ſelbſt die wahre Urſa⸗ 
che errathen koͤnnen. Ich koͤnnte Beyſpiele anfuͤh⸗ 
ren, wo ein alter Groll uͤber eine Beleidigung, 
beſonders, die nicht erwiedert werden konnte, ſich 
im Herzen indeß vergrub, bis endlich eine guͤn⸗ 
ſtige Gelegenheit erſchien, ſich zu rächen und ihn 
aus zulaſſen. Oft trieb man es fo weit, daß man 
dieſe Gelegenheit brauchte, den andern zu ſtuͤr⸗ 
zen, immer rechtſchaffene Abſichten vorwandte, 
indeß dieſer Groll im Herzen immer wirkte, und 
Entſchluͤſſe aufeuerte, die ſonſt kalt, unbelebt und 
unausgefuͤhrt wurden geblieben ſeyn. Ich dürfte 
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nur, um nicht in neuern Zeiten anflößig zu wer⸗ 
den, in die Zeiten der Reformation zuruͤck gehen, 
und auf Heinrich den Achten von England vers 
weiſen. 


u 


Man beurtheile nie einen Menſchen aus einer 
einzigen Handlung oder einem Worte. Man wird 
ſonſt nur allzu oft andern Unrecht thun, und Urs 
ſache finden zu bereuen. Auch der Rechtſchaffenſte 
kann fehlen, und eine Handlung begehen, die 
ihm nachher ſelbſt mißfaͤllt, die aber auch viel⸗ 
leicht in ſeinem Leben die einzige war, und wo⸗ 


zu ihn eben dieſe Umſtaͤnde hinriſſen, die er ber» 


nach vermeidet. Und wie ſehr muß es einen, der 
edel geſinnt iſt, kraͤnken, wenn er einen andern 
wegen einer einzigen Handlung ganz fuͤr verwerf⸗ 
lich und boͤſe hielt, oder umgekehrt, einen Boͤſen 
wegen einer gut ſcheinenden Handlung fuͤr recht⸗ 
ſchaffen. Eine ſchlechte Handlung wird in einem 
guten Charakter immer einen Fleck machen; 
aber deßwegen iſt er nicht ganz ſchwarz. Er fühlt 
es ſelbſt, daß es eine Unvollkommenheit war; 
aber deſſen ungeachtet ſieht er auch noch immer viel 
Gutes. Und ſo wird eine gute Handlung in ei⸗ 
nem ſchlechten Charakter immer an ſich ſchoͤn blei⸗ 
ben, aber ſie macht den ganzen Mann noch nicht 
gut. Und wer ſich hier übereilt, und viel darauf 
baut, wird es ſehr bedauern. Es gibt kleine cha⸗ 
rakteriſtiſche Handlungen, das laͤugne ich gar 
nicht, und man kann fie beſonders dann wahr⸗ 
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nehmen, wenn man einen Menſchen ganz kennet. 
Man wird dann oft ſehen, daß auch die kleinſte 
Handlung dem Ganzen entſpricht und aͤhnlich iſt. 
Wenn Alexander den Knoten zerhaut, ſo ſieht 
man freylich ſchon einen kuͤhnen, wagenden Hels 
den in ihm. Wenn Carl der Zwoͤlfte keinem Mo⸗ 
raſte aus weicht, ſondern gerade durch gehet, fo 
ſehen wir den Mann, der niemand weichen, der 
keine Gefahr ſcheuen wird, der ſeinen Plan allen 
Schwierigkeiten zu trotz durchſetzt, und der ent⸗ 
weder ſiegen oder fallen wird. Man kann es ver⸗ 
ſuchen, von einzelnen kleinen Handlungen zu 
ſchließen; aber man muß es bey ſich behalten, bis 
die Zeit uns rechtfertiget oder widerlegt. Ein Ri⸗ 
chelieu konnte es ſagen, daß ein Mann, der ſich 
ruͤhmte, daß er eine Feder mehrere Jahre genutzt, 
und daß ſie noch gut ſey, zu großen Geſchaͤften 
nichts tauge. Er konnte in Cromwell den großen 
Veraͤnderer Englands vorher ſehen; aber wer hat 
auch das ſcharfe Auge eines Richelieu? 


1 n 5 

Man denke ſich bisweilen zum voraus eine 
Perſon in gewiſſen Umſtaͤnden, und bilde ſich ihr 
Verhalten dabey ein. Es iſt eine angenehme Taͤu⸗ 
ſchung, die man dabey hat. Man muß ſich nur 
nachher wieder daran zuruͤck erinnern, und ſehen, 
in wie fern der Schluß eingetroffen iſt oder nicht. 
Man wird viel tauſend Mahl fehl ſchließen, und 
alſo nachſichtiger und billiger im Urtheile werden, 
aber man wird auch von einigen Sägen mehr 
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Beſtaͤtigung bekommen, und endlich ſeßen, wor⸗ 
auf man feine Schluͤſſe bauen muß. Ich geſtehe 
es gern, ich habe mich auf dieſe Art viel Mahl 
getaͤuſcht; aber dadurch wurde ich, in meinem Urs 
theile ſo behuthſam, daß ich wenig mehr zum vor⸗ 
aus ſagen mag, was ich nicht gewiß weiß, daß 
es erfolgen wird. 


§. 4. 


Von dem Sprechen der Menſchen kann man 
ſehr leicht auf ihre Geſinnungen ſchließen. Außer 
daß uͤberhaupt die Worte die Zeichen der Gedan⸗ 
ken ſind, und die Zunge der Dollmetſcher der 
Seele, wird man beſonders aus dem oft wieders 
hohlten Juhalte der Geſpraͤche auf den Stoff ſchlie⸗ 
ßen koͤnnen, mit welchem die Seele beſchaͤftiget 
iſt. Mancher wird nur immer von Fehlern der 
andern ſprechen, und ſich vollkommen darzuſtellen 


ſuchen, ſich dadurch Schatten zu ſeinem eigenen 


Gemaͤhlde machen, damit es deſto mehr abſtechen 
ſoll. Wer ſieht hier nicht die Eigenliebe. Ein an⸗ 
derer wird das Gute von ihnen finden, erkennen 
und loben, und alfo Unparteylichkeit und Wahr⸗ 
heitsliebe zeigen. Ein anderer wird immer das 
Laͤcherliche an einem Menſchen aufſuchen. Ein 
Mißtrauiſcher wird immer von Boßheit und Be⸗ 
trug reden. Ein Unzufriedener wird immer das 
Gluͤck des andern hererzaͤhlen. Ein Wolluͤſtiger 
wird jederzeit Stoff ſuchen, von ſeiner Neigung 
zu reden und Anſpielungen darauf zu machen. 
Der Ehrgeitzige wird oft einige ſeiner Vollkom⸗ 
I. Bändchen | 3 
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menheiten unvermerkt mit einfließen laſſen, und 
dieſen oder jenen Ort erwaͤhnen, wo er deßwegen 
Ehre gehabt. Auch die kleinſten unbedeutendſten 
Woͤrtchen ſind oft wichtig, und unvermerkt ent⸗ 
ſchluͤpfte Worte muß man nicht vorbey laſſen, 
auch wenn man deßwegen bey uns um Vergebung 
bittet. Man darf deßwegen es nicht merken laſſen, 
daß fie uns wichtig find. 


§. 35. 

Man kann einen Menſchen auch ſogar nach 
dem beurtheilen, wie er mit den Thieren umgeht. 
Ein Menſch von gutem Charakter wird nicht mit 
Poltern, Schimpfen und Fluchen auf dieſelben 
losſtuͤrmen, und fie tyranniſch ſchlagen, (einige 
Faͤlle ausgenommen, wo einer durch ihre Unbaͤn⸗ 
digkeit erbittert wird) noch weniger ſie ins Ge⸗ 
heim necken und reizen. Sein Charakter wird ſich 
auch hier, ohne daß er es merkt, verrathen. Und 
vielleicht deckt ſich hier oft ein verſtecktes Herz auf, 
weil es nichts zu beſorgen hat, und auch vielleicht 
nicht glaubt, daß ein Menſchenforſcher dieß auf⸗ 
fangen, ſich zu Nutzen machen, und auf ſein In⸗ 
neres fchließen werde. 

Mehr noch und einleuchtender iſt es, wie einer 
mit Niedern, als Bedienten und Geſinde umgeht. 
Wenn er dieſe ſchlecht behandelt, und wenn er 
gegen mich und ſeines Gleichen der liebenswuͤr⸗ 
digſte Mann waͤre, ſo hat er doch einen ſchlechten 
Charakter, und thut dieß Letztere aus Nebenab⸗ 
ſichten, und wenn dieſe wegfielen, würde er mich 
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eben ſo behandeln. Oder wie, wenn ich das Un⸗ 
gluͤck haͤtte unter ihm zu eben, und er nun nicht 
beſorgen duͤrfte, daß ihm ſeine Harte und Un⸗ 
menſchlichkeit gegen mich nachtheilig wäre 2 Denn 
eben da muß ſich ein guter Charakter am meiſten 
zeigen, wo einer frey handeln kann, und wo ihn 
nichts bindet, wo er nichts beſorgen darf. Da 
zeigt es ſich, ob einer aus freyer Wahl gut han⸗ 
deln kann, auch wo ihn nichts verpflichtet als 
Menſchenliebe. 


F. 6. 


Man muß ja nicht einen deßwegen ſchon fuͤr 
gut, ſtandhaft, tugendhaft, rechtſch affen u. ſ. w. 
halten, weil man ihn eine Zeit lang fo geſehen; 
er kann vielleicht nicht in beſondere Faͤlle gekom⸗ 
men ſeyn, und da kann man in gleicher gluͤckli⸗ 
cher oder unglücklicher Lage wohl gut ſcheinen. 
Man muß den Menſchen aber in allen Faͤllen be⸗ 
trachten, im Gluͤck und Ungluͤck, bey uͤbler Nach— 
rede, ſchlechten Urtheilen, bey anderer Gluͤck und 
Ungluͤck, in Leiden, in kurz und lang dauernder 
Truͤbſal, im Schrecken, im Spolten, im Ver 
halten gegen Niedrigere, Höhere, Gluͤcklichere. 
‚Binder man ihn ‚überall gleich und gut, dann iſt 
er durchaus rechtſchaffen. Aber man ſieht doch 
hieraus die Nothwendigkeit ein, daß man den 
Menſchen unter verſchiedenen umſtäͤnden ſehen 
muß. Aus dem Alltäglichen und einem Blick oder 
Verhaͤltniß allein lernt man ihn nie ganz kennen, 
und man kann lange mis ihm a ohne ihn zu 
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durchdringen, wenn man ihn nicht in veraͤnder⸗ 
ten, wunderbaren und oft unvorbereiteten Lagen 
ſieht. Man wird dann unterſcheiden, was Natur 
und Gewohnheit iſt. Es kann ſich ſogar bey Klei⸗ 
nigkeiten zeigen, als z. B. wenn jemand die ges 
woͤhnliche Hoͤflichkeit gegen einen vergaͤße, oder 
etwas geſchehen follte, was nie gefhah, und wo⸗ 
zu er alſo keine Form hat. 


N 13 

Wenn ſich ein Charakter außerordentlich zei⸗ 
gen ſoll, ſo muß er in außerordentliche Lagen kom⸗ 
men. Ju den gewoͤhnlichen wird er immer ein All⸗ 
tagsmenſch bleiben, wenn nicht fein vorzuͤgliches 
Genie ihn erhebt. Kommt er aber in außerordent⸗ 
liche Lagen, fo wird er ſich zeigen müfjen, ob er 
Kopf hat oder nicht, und wie er übrigens von 
Natur iſt. Denn das andere find alles mechaniſch 
gewordene Gewohnheiten. 


F. 8. 


Hierzu ſetze ich nur noch folgenden Satz: 
Menſchen, die den gewöhnlichen Gang gehen, koͤn⸗ 
nen nicht ſo viel Beobachtungen machen als die, 
welche viele außerordentliche Fata haben. Daher 
kounte Rouffean fo viele neue Bemerkungen der 
Welt mittheilen. Denn ſolche finden immer Ver⸗ 
haͤltniſſe in neuen Lagen und ungebahnte fremde 
Wege. Alles iſt ihnen auch ungewohnter, und 
fällt mehr auf, als einem, der es täglich geſehen 
bat. Daber es von einem, der nie oder wenig 
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aus ſeiner Altern Hauſe kam, und dann des Va⸗ 
ters Amt ur nicht zu eee 0 0 


5. 9. 


In Geſellſchaften von Großen kann man mehr 
Menſchenkenntniß lernen, als in Geſellſchaften 
von lauter Niedrigen, weil der Geiſt der erſtern 
ſich mehr ausbreiten kann und mehr Gelegenheit 
hat ſich zu entwickeln, auch meiſtens ſchon der 
Verſtand aufgeklärter und die Begriffe weitlaͤuf⸗ 
tiger ſind, und ſie alſo ausgebreiteter wirken koͤn⸗ 
nen, da dieſe ihr kleiner Zirkel e 
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Wenn man wiſſen will, wie andere in — 


rer Abweſenheit von uns ſprechen werden, ſo darf 
man nur Acht geben, wie ſie ſich jetzt in unſerer 
Gegenwart gegen andere verhalten. Es iſt dieß 
eine wichtige Regel und ein ſicherer Schluß. Wenn 
fie uns noch fo ſehr in unſerer Anweſenheit ſchmei⸗ 
cheln und ſchoͤn thun, ſo werden ſie uns doch bey 
andern oder veraͤnderten Umſtaͤnden eben. fo be⸗ 
handeln, wie fie jetzt gegen andere ſich bezeigen. 
Wer Abweſenden Gerechtigkeit widerfahren läßt, 
eines Freundes Partey nimmt, Fehler entſchul⸗ 
diget u. ſ. w. wird mir es auch thun, und man 
handelt weiſe, wenn man ſolche zu Freunden 


waͤhlt, geſetzt auch, daß ſie gegen uns ſelbſt et⸗ j 
was Harte beweiſen. Wer aber von Abwefenden 
ſchlecht ſpricht, ſie laͤcherlich macht, ihre Fehler 


genau zählt u. ſ. w. wird es ſicherlich gegen uns 


auch thun. Wer andern Freunden untreu gewor⸗ 
den und falſch gegen fie gehandelt, oder jetzt ihre 
Geheimniſſe bekannt macht, wird gegen uns ge— 
wiß eben ſo handeln. Und wer ſich alſo hier nicht 
in Acht nimmt, hat es ſich alsdann ſelbſt juzu⸗ 
arg wenn er wogen iſt. i 
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3 Weun jenand in Ungnade gefallen iſt, es 9 
bey großen oder bey kleinen Herten, fo kann man 
die Herzen andeter erkennen lernen. Einige wer⸗ 
den den Unterdrückten noch mehr drücken, ihn ver⸗ 
ſpotten, ihn nicht mehr kennen, ſchlecht von ihm 
ſprechen und ſeine Fehler vergrößern; andere — 
beklagen, eütſchuldigen und ihm beyſtehen. | 
darf wohl nicht erſt hinzuſetzen, welche en 
Achtung und Freundſchaft würdig ſind. 


* 12. 


Kenn man auf einen großen Zah Men⸗ 
ſchen von einerley Stande Acht gibt, ſo wird 
man gemeiniglich viererley Menſchen finden. Eini⸗ 
ge wollen immer Aufuͤhrer ſeyn, und wenn ſie 
das nicht ſeyn konnen, werden fie ſich abſondern, 
immer den andern widerſprechen und entgegen 
handeln; da ſie doch wollen, daß andere nach ih⸗ 
rem Willen ſich bequemen ſollen. Sie ſollten an⸗ 
dern alſo auch das Vergnügen laſſen, und durch 
ihre Eiuſtimmung befördern helfen. Andere fone 
dern ſich ab, weil ſie keine Menſchenfreunde ſind, 
audern kein Vergnügen goͤnnen, und immer das, 
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was andere thun, und woran fie ſich vergnügen 1 
mit mürriſchen Augen anſehen, ſetzen ſich indeß 
hin und ſchmaͤlen, daß andere ſo verſchwenderiſch 
ſind, ſie lieben ibr Geld u. ſ. w. Andere machen 
alle Luft mit, und bekommen gemeiniglich dabey 
mehr Muth als fie ſonſt haben, freuen ſich, daß 
ſich andere freuen, und daß ſie bey der Menge 
find, ſchweifen aber meiſten Theils auch aus, fo 
wohl im Verhalten gegen andere, die nicht zur 
Geſellſchaft gehoͤren, als auch in der Geſellſchaft 
ſelbſt. Denn es iſt faſt gewiß, daß man gemei⸗ 
niglich in der Geſellſchaft kühner im Reden und 
Handeln wird, beſonders wenn man ſich andern 
überlegen ſieht und durch die Geſellſchaft untere 
ſtuͤtzt auch gegen andere. 

Endlich machen andere zwar die Luſt mit, 
geben aber immer auf ſich Acht, und ſuchen 
ſich zu maͤßigen, auch andere durch Klugheit in 
ihren Schranken zu halten. Das ſind nun frey⸗ 
lich die beſten und brauchbarſten. 


$. 13. 


Auch kann man den Meuſchen, beſonders juͤn⸗ 
gere, in Abſicht ihres Herzens kennen lernen, 
wenn man auf ihr Verhalten nach einem began⸗ 
genen Fehler Acht gibt. Die Menſchen verhal⸗ 
ten ſich dann auf verſchiedene Art. Manche kom⸗ 
men, und bitten es ab. Das find gute. Andere 
gehen weinen, und ſagen nichts, die ſind gut; 
aber nicht wie jene, ſondern ſchaͤmen ſich abzu⸗ 
bitten. Hiervon muß man diejenigen aus nehmen, 
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die feiner empfindlicher denken, und ihre Fehler 
verbeſſern, ohne ſie, wenn es nicht noͤthig und 
rathſam iſt, bekannt zu machen. Endlich gehen 
andere und rücken den Kopf, ſagen: J mags doch; 
oder denken es wenigſtens, das ſind ſchlechte. Hier⸗ 
zu ſetze ich noch die, die ihre Fehler zu bemaͤnteln 
oder zu beſchoͤnigen ſuchen, und die halte ich für 
die ſchlechteſten, und zu Naͤnken und Infamien 
aufgelegt. 
$. 14. 

In Geſellſchaften bey Unterhaltungen wird 
man auch die Menſchen wohl unterſcheiden muͤſſen 
und koͤnnen. Viele ſprechen immer ſo mit Abſich⸗ 
ten, und geben immer bald dieſem oder jenem ei⸗ 
ne Lehre und Satyre. Da liegt eingebildete Weis⸗ 
heit mit Bitterkeit zum Grunde. Andere ſprechen 
ganz leicht ins Weſen hinein und uͤberlegen ent⸗ 
weder nicht, was fie reden, oder find ſehr gut; 
manche ſind aber auch bey einer angewoͤhnten Leich⸗ 
tigkeit vorſichtig, und unterſcheiden ſich bald von 
jenen Unbeſonnenen, da ſie weniger beleidigen. 

Manche denken immer gleich, andere ſprechen 
mit Abſicht, wenn ſie mit unbedachtem Muthe 
ſprechen; dieſe ſind zu argwoͤhniſch. 

Andere denken niemahls, daß man mit Ab⸗ 

ſicht ſpricht, dieſe ſind entweder ſehr gut oder ſehr 
einfaͤltig. 

Nur wenige ſehen das Wahre, wie die Sache 
wirklich iſt, und blicken in die Herzen. 

Es iſt nothwendig, daß mau wiſſen lerne, zu 
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welchen von dieſen Arten die Menſchen mit denen 
wir zu thun haben, gehören. Man muß feinen 
Mann entweder aus mehrern Umſtaͤnden kennen 
oder mehr beobachten. i 
§. 15. 5 

Man muß ſich oft aus feiner Sphäre heraus, 
in anderer ihrer Lage denken und darnach ſie be⸗ 
urtheilen, auf Zeit, Umſtaͤnde, Ort, Gelegen⸗ 
heit, Charakter, Temperament und dergleichen 
Rückſicht nehmen, fonft wird man, wo nicht ins 
mer; doch meiſt falſche Urtheile fällen. Es gibt in 
der That viele Menſchen, die ſich nie aus ihrem 
Wirkungskreiſe zu denken wagen, die alles im⸗ 
mer bloß aus ihrem Geſichtspunct anſehen und 
beurtheilen, und daher hoͤren wir oft ſolche wi⸗ 
derſinnige Reden. 


§. 16. 


Geſchehene Dinge erfaͤhrt man von einfaͤlti⸗ 
gen Leuten meiſt am erſten und richtigſten. Da 
ſie wenig urtheilen und wenig Seitenblicke thun: 
fo erzählen fie die Sache wie fie geſchehen, erzaͤh⸗ 
len alles, ohne an die Folgen zu denken. Klügere 
nehmen immer ſchon zu viel Ruͤckſicht, und mis 
ſchen zu viel von ihren Urtheilen ein. Und Urthei⸗ 
le ſind uns da meiſt verhaßt, verkehren uns die 
Sache, und machen fie anders als fie iſt, und 
als wir fie ſelbſt anſehen würden; oder laſſen aus, 
was ihnen nachtheilig zu ſeyn ſcheint. Witzige 
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kleiden fie durch Abnahme und Zufäge meiſt ins 
laͤcherliche Gewand. 


§. 17, 


Aus dem Diſcours eines Menſchen kann man 
auf das Vergangene ſchließen. Wenn jemand aus 
einer Geſellſchaft kommt, und man ihm Freyheit 
laͤßt: ſo nehmen die Gedanken den Gang noch 
fort, er iſt noch auf den Ton geſtimmt, und man 
kann oft daraus errathen, was darin vorgegan⸗ 
gen und geſprochen worden. Es müßte denn einer 
die Verſtellungskunſt ſehr ſtudiert haben, oder mit 
Fleiß ſich verſtellen wollen. Am meiſten aber kann 
man daraus ſchließen, wenn der andere gar nicht 
glaubt, daß man ihn beobachte. Wegfallen wird 
dieß freylich, wenn eine auffallende Begebenheit 
gleichſam dieſe Gedankenreihe der Seele abgeſchnit⸗ 
ten oder umgelenkt hat. 


$. 18. 


Es iſt gut, daß bisweilen einer aus dem nie⸗ 
dern Stande empor gehoben wird, und an das 
Ruder des Staats kommt, weil dieſer mehr in 
das Janere ſolcher Staͤnde eingedrungen iſt, oft 
gezwungen worden, traurige Erfahrungen zu ma⸗ 
chen, und das Gute und Schleſpte, loͤbliche Ges 
wohnheiten und Mißbraͤuche, die den höher Erzo⸗ 
genen verborgen bleiben, kennen gelernt hat. Denn 
was verſteht z. B. einer, der in der Stadt erzogen 
und geboren war, vom Lande. Oft iſt er nicht 
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bis zu Handwerkern ein Mahl gekommen, und es 
gibt doch allenthalben zu verbeſſern. 


$. 19. 5 

Bey manchem Menſchen heißt es: ſein Geiſt 
hat feinen eigenen Gang, und der Gang des Gei⸗ 
ſtes iſt oft von dem koͤrperlichen oder ganzen aͤußer⸗ 
lichen Weſen verſchieden. Iſt dieſes gutſcheinend 
und jener boͤſe: fo iſt es Haͤucheley, Heimtückiſch⸗ 
keit, Hinterliſtigkeit, Falſchheit. Iſt es aber gut: 
ſo kann es Klugheit, Verſchwiegenheit, Vorſich⸗ 
tigkeit ſeyn. Woraus man dieß unterſcheiden koͤn⸗ 


ne, wird man leicht nach den andere Regeln eins 
ſehen. 


§. 20. 


Auch in Abſicht des Denkens, gibt es ver⸗ 
ſchiedene Arten von Menſchen. Manche denken nur 
immer gleich tief der Sache nach, gehen beſtaͤn⸗ 
dig von Urſach auf Urſache fort, gehen auch wohl 
ein Mahl mit den Gedanken einen Nebenweg, 
daher find fie oft in Geſellſchaften fo gut, als 
nicht da, koͤnnen ſich von ihrem Lieblingsgedan⸗ 
kengange gar nicht los reiſſen, und verfogen daher 
bald dieß, bald jenes. 

Andere ſuchen immer Vergleichungen und Ahn⸗ 
lichkeiten. Wir nennen ſie Witzige. Andere wiſſen 
die feinſten Verſchiedenheiten zu finden und heiffen 
daher ſcharfſinnig. 

Endlich gibt es theils welche, die immer gleich 
alles umfaſſen, mit einem durchdringenden Blicke 
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durch den Schein ſehen, die Urſache entdecken, 
oder den ganzen Zuſammenhang der Sache auf 
ein Mahl uͤberſchauen: theils ſchließen andere im⸗ 
mer gleich von vergangenen Dingen auf die Zu⸗ 
kunft. Welche die meiſten dieſer letztern Eigen⸗ 
ſchaften mit einander vereinigen, nennen wir n 
denkende, aufgeklaͤrte Koͤpfe. 


ER 

Es gibt Menſchen, welche ſehr viel reden, 
und oft in weitläuftigen Ausdrucken, und als 
konnten fie das Ende nicht finden, mit Flüchen, 
Verwuͤnſchungen und Strafen drohen. Andere ſind 
das Gegentheil von ihnen. Sie reden nicht viel, 
ſagen in wenig Worten, kurz und gedrungen, 
was ſie haben wollen, und handeln nachdruͤcklich 
dahey. Und wenn die Paar Worte nicht helfen: 
fo ſtrafen fie ganz ſtill, und führen mit einer Fe⸗ 
ſligkeit auch die ſonſt noch noͤthigen Strafen aus. 
Dieſe ſcheinen mir größer zu ſeyn als jene, und 
werden vermuthlich alles beſſer in Ordnung er⸗ 
halten. Denn jene ſchrecken allenfalls nur Schwa⸗ 
che, oder diejenigen, die kurze Zeit erſt um ſie 
find, und fie noch nicht ganz kennen; wer aber 
durchſteht oder laͤnger um fie iſt, wird es gewahr, 
beſonders wenn es faſt immer beym Drohen und 
Perſprechen bleibt, auch da, wenn Strafe hoͤchſt 
noͤthig wäre, und fie ſonſt keine Feſtigkeit und 
Entſchluß zeigen. Obgleich dieß nicht immer folgt, 
und man mehr in Betrachtung ziehen muß, um 
das Refultat eines Charakters zu bekommen: fo 
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wird es doch gemeiniglich fo ſeyn, und beſonders 
wird man es im Großen finden. Bisweilen muß 
das erſte die Stelle des zweyten vertreten, und 
es kommt auf die Faͤlle an, worin jemand iſt, 
und auf die Perſonen, die man vor ſich hat. Doch 
zeigt das zweyte immer eine gewiſſe Groͤße des 
Geiſtes. . 


§. 22. 


Wer viel Tavtologien braucht, zeigt einen 
ſchwachen Verſtand, und wer die Sache immer 
wiederhohlt, einen ſehr eingeſchraͤnkten. Bey Als 
tersſchwaͤche liegt die Schuld oft am Gedaͤchtniſſe, 

welches dem ausgebreiteten Verſtande Materien 
verſchafft. Oft ſagen ſie daſſelbe, dieſelben Worte 
immer wieder. Auf der Kanzel, im Reden und 
im Lehren find Taptologien nüglih und zu ver⸗ 
geben, weil oft jemand den Satz mit dieſen 
Worten ausgedruckt nicht, wohl aber mit andern 
verſteht. 
§. 23. 

Wenn jemand bey einer geſchehenen Sache, 
ohne daß er gefragt wird, gleich anfaͤngt: denkt 
nicht etwa, daß ich es geweſen bin, oft auch noch, 
ehe jemand es weiß, der iſt es beynahe, ja meiſt 
geweſen. Das Gewiſſen iſt fo zärtlich, daß es 
gleich ſ“laͤgt, und in jeder Miene des andern Arge 
wohnet er moͤchte es merken, und daher hernach 
zu zeil mit der Vorklage kommt, woraus man 
es oft erkennen kann. Beſonders, wenn es fo 
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dreiſt und voreilig vorgebracht wird, dann unter⸗ 
ſucht man nur. 


g. 24. 

Wenn jemand gern mit Kindern umgeht und 
ſich mit ihnen beſchaͤftigt; der iſt gewiß ein guter 
Menſch. Wer aber nicht gern mit Kindern um⸗ 
geht, und keine Muſik liebt, der iſt (dom ſehe 
verdaͤchtig und zu meiden. 


§. 25. 

Bisweilen begegnen zwey Menſchen einan⸗ 
der, oder kommen einander entgegen, wollen 
beyde ausweichen, und treten alſo immer beruͤber 
und hinüber. Hier ließe ſich nun auch etwas auf 
den Charakter und Verſtand ſchließen. Wer ge⸗ 
rade fortgeht, ohne ſich zu wenden, kann ſtolz 
ſeyn, nachdem die Perſon iſt. Wenn zwey im⸗ 
mer heruͤber und hinüber treten: ſo zeigt es De⸗ 
muth mit zu wenig Feſtigkeit und Entſchluß, und 
wenig Gegenwart des Geiſtes. Die Regel iſt hier 
dieſe: Iſt die Perſon vornehmer, die dir begeg⸗ 
net: ſo bleibe neben dem Wege im Ausweichen 
ſtehen, ſie mag ausweichen oder nicht; iſt ſie nie⸗ 
driger als du, und weicht aus: fo tritt zurück 
in den Weg, und gehe deinen Lang fort, ohne 
weiter verlegen zu ſeyn. 


F. 26. 


Das, was man zu gut ſeyn nennt, zeigt 
Schwache. Verſtand und Güte muͤſſen gleich ſtark 
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ſeyn, und Güte muß durch Weisheit geleitet wer⸗ 


den. Überhaupt muß man Stärke des Geiſtes 
haben. 


8 


Mit vielen Menſchen haben wir fo gern 
Umgang, ohne zu wiſſen warum. Wenn wir 
aber genau Acht geben: ſo werden wir fine 
den, daß fie ſich gewöhnt haben im Reden, Ge- 
berden, und Actionen natuͤrlich zu ſeyn, und edel 
und gut dabey denken. Wir müſſen fie nur ges 
nauer beobachten. 


§. 28. 

Bey manchem Menſchen geht es einem wirk⸗ 
lich ſo, wie es dort im Koͤnige Lear heißt: ich 
kann ſein Geſicht nicht leiden. Sie ſind einem 
im erſten Anblick unausſtehlich. Es hat auch dieß 
feine Urſachen, und ein gewiſſes dunkles Gefühl 
benachrichtigt uns davon. So wie faſt jede Den⸗ 
kungsart ihre Mienen hat, die ſich nicht immer 
fo ganz verbergen laſſen: fo werden dieſe dem 
Geſicht durch die Gewohnheit eingepraͤgt. 

$. 29. = 

Manche Menfhen find von Natur grob, un 
haben viele Fehler; haben aber auch dabey den 
Eigenfinn, daß fie ſie nie verbeſſern wollen, und 
doch wollen fie für tadelfrey angeſehen werden, 
und Modell ſeyn. Solche Menſchen ſind eben⸗ 
falls unertraͤglich. | 
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§. 30. 


Wenn ein Menſch die Masque der Einfalt 
anuehmen kann, der iſt ſehr gefaͤhrlich, und man 
muß ſich wohl fuͤr ihn in Acht nehmen. Unter 
der Maske kann er alle Schandthaten verbers 
gen. Ich kann immer ſicher ſchließen, wenn ich 
ihn gegen andere handeln ſehe, er werde es gegen 
mich auch thun. Und überhaupt muß man kei⸗ 
nem trauen, der gegen andere ſchlecht handelt. 
Ich kann immer annehmen, er wird es mit mir 
eben fo machen. Ein Rechtſchaffener muß es durch⸗ 

gaͤngig ſeyn. 
8. 31. 

Eine ſehr ſchlechte Seite zeigen manche Men⸗ 
ſchen darin, daß ſie den andern auf eine ſo ge⸗ 
heime und verborgene Art zu kraͤnken wiſſen, daß 
er es fühlen muß, und ſich doch auch nicht ver⸗ 
antworten kann. Dieſe haben meiſt bloß die Ab⸗ 
ſicht andere zu kraͤnken, nicht zu beſſern, beſonders 
wenn fie ein gewiſſes Vergnuͤgen darüber bezei⸗ 
gen. Sie brauchen hier oft eine ſo unbedeutende 
Kleinigkeit, die bloß durch eine Miene oder Au⸗ 
ſpielung fuͤhlbar wird. “2 


$. 32. 

Mancher kann fo mit kaltem Blute den an⸗ 
dern ärgern, und ihm Repliken geben. Das ers 
bittert ſehr, oder er denkt ordentlich darauf, es 
recht planvoll und beiſſend zu machen, und findet 


49 
daun feine Freude daran. Andere macher ſich 
nichts daraus, und thun gleichſam, als wenn es 
nichts zu bedeuten hätte, wenn fie auch einem 
andern Unannehmlichkeiten machen, und nehmen 
dabey die Maske der Einfalt und Dummbeit 
an. Noch gibt es andere, die, indem fie einem 
andern unangenehme Dinge ſagen, oder machen 
müffen , ſich ſelbſt darüber ärgern. Dieſe find 
beſſer, und ſcheinen noch Menſchenliebe und Ge⸗ 
fühl zu haben. Jenes find menſchliche Teufel. 


$. 33. 

Wenn einer mit jemanden ſpricht oder ſonſt 
etwas macht, und eiter kehrt ſich wahrend deſſen 
zu einem dritten um, und lacht hinter jenes ſei⸗ 
nem Ruͤcken, nimmt dann wohl wieder, wenn er 
ſich umkehrt, eine einfaͤltige, fromme oder doch 
ernſthafte Miene an, der iſt nicht zum Freunde 
zu empfehlen. Wer hinter einem lachen kann, 
der hat nicht das beſte Herz, und wird es mit 
mir und andern nicht beſſer machen. 

Ich ſah einft einen, der feinen Freund an 
feiner Ehre angriff, und ihn zum Gelächter mad 
te, und allerhand Ekelnahmen gab, und zum Ge- 
genſtaude des Sports den Thoren aufſtellte, ihm 
allerhand Laſter und Thorheiten Schuld gab, als⸗ 
dann wieder zu ihm ging, ihn ſtreichelte und bath, 
es nicht übel zu nehmen, es ſey nur Spaß gewe⸗ 
ſen. Indeſſen kehrte er ſich um, und lachte hoͤh⸗ 
niſch gegen die andern daruͤber, daß er ſo leicht 
zu verſoͤhnen geweſen, und daß er ihn auf Unko⸗ 

I. Baͤndchea. » 
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ſten feines guten Herzens, habe aufs Groͤbſte bes 
leidigen koͤnnen. 


§. 34 

Noch ſchlechter denken diejenigen, die über 
Unglückliche lachen. Man entſchuldigt hier gemei⸗ 
niglich ſehr viel, und nimmt Unglückliche in zu 
kleiner Anzahl. Allein jeder Ungluͤckliche macht 
Ayſpruch auf unſer Mitleiden, wie der Arme auf 
eine Gabe, und wer ihm das verſagt und feiner 
fpottet, entweihet die Würde der Menſchheit. 


§. 33. 


Menſchen, die alles und immer ſo ins We⸗ 
ſen hinein tadeln, verſtehen meiſtens wenig, und 
zeigen, daß fie nicht einſehen, wie viel es koſte, 
ehe man es in irgend einer Sache zur Vollkom⸗ 
menheit bringt. Ich berufe mich hier auf die Ere 
fahrung, daß dieſe meiſtens gar nichts, oder ſehr 
wenig verſtehen. Man darf ſie es nur entweder 
ſelbſt anders machen laſſen, oder die Zeit ab⸗ 
warten, bis die Reihe an ſie kommt, und man 
wird ſich davon uͤberzeugen. Freylich wird man 
denken, es iſt nicht moͤglich, daß Menſchen ſo 
ſinnlos ſeyn koͤnnten, und Dinge tadeln, die fie 
nicht verſtehen, oder die alles tadeln, und ſelbſt 
zu nichts faͤhig ſind. Ich habe es auch gedacht; 
allein es iſt ſo. Derjenige, der es beſſer verſteht, 
thut es, ohne viel zu reden. 


3 
S. 36. 


Oft verbirgt ſich der Stolz unter der Maske 
der Demuth, fo wie das Laſter in dem Gewande 
der Tugend. Er kriecht ſo wohl in eine rauhe Kut⸗ 
te, als in ein vergoldetes Kleid, liegt ſo wohl im 
Staube vor Altaͤren, als er ſich auf Throne ſetzt, 
geht ſo wohl in die Feldarbeit, als auf den Ball, 
ja er verſchmaͤht ſogar nicht manche Bettler vor 
die Thuͤren zu begleiten. Um ſich hier nicht irre 
machen zu laſſen, muß man das ganze Betra⸗ 
gen eines Menſchen beobachten, ob er ſich oͤffent⸗ 
lich und ins Geheim, in einzelnen Handlungen 
und im ganzen Leben, vor Hohen und Niedrigen 
gleich bleibt. Dadurch wird man endlich den Recht⸗ 
ſchaffenen vom Haͤuchler unterſcheiden. 


$. 37. 


Gewiſſe Menſchen ſprechen ſchlecht von ſich, 
und ihren Verdienſten gegen andere, und fegen 
ſich herab, bloß damit der andere ſie deſto mehr 
loben und erheben ſoll. Man wird es ihnen ſchon 
anmerken, wie ſich ihre verſtellte Miene erheitern 
wird, wenn ſie ihren Zweck erreichen. Doch kann 
man hierin irren, und gewiſſe Meuſchen ſind wirk⸗ 
lich jo peinlich in Abſicht ihrer ſelbſt, daß fie im ⸗ 
mer glauben, fie haben etwas verſehen. Man 
wird ſolche mit jenen, die dadurch kennbar wer⸗ 
den, daß ſie ſich uͤberall gern Weihrauch ſtreuen 
und raͤuchern, vorzuͤglich gern ins Angeſicht lo⸗ 
ben laſſen, nicht vermengen en Man wird 

2 er 
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das Verlegene und Selbſtzufriedene auch dann 
noch auffallend finden. 


§. 38. 


Mancher iſt lieber unter Kleinen, um groß, 
als klein unter Großen zu ſeyn. Beyde verrathen 
einen empor ſtrebenden Geiſt. Doch, glaube ich, 
kann man das erſte mehr Stolz, das letzte mehr 
Eitelkeit nennen. Wenn er auch unter dieſen ſich 
‚hervor thun, und eine gewiſſe Macht über fie zu 
erlangen ſucht, fo iſt es Stolz im hoͤhern Grade. 
Wer beydes zuſammen zu verbinden weiß, kann 
ſehr viel ausrichten. 


$. 39. 


Von Mannsperſonen, die ſehr galant gehen, 
hat man nicht allzu viel zu erwarten und zu fuͤrch⸗ 
ten. Sie werden nicht viele Todte auferwecken; 
denn ſie wenden ihre ganze Aufmerkſamkeit aufs 
Außere. Es müßte denn ein ſehr guter Kopf ſeyn, 
da findet ſich oft beydes zuſammen, oder zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten. Ausnahme gibt es allenthal⸗ 
ben, und fo auch hier. Beſonders rechne ich dies 
jenigen hierher, die ihr Stand und Verhaͤltniß 
dazu verbindet. Fuͤr dieſe wird es Pflicht, einen 
Theil ihrer Lebenszeit darauf zu wenden. Auch 
verſtehe ich uͤberhaupt nur das Übertriebene, Pein⸗ 
liche in dem Außern, und das, was man eigent⸗ 
lich petite maitresse nennt, ſonſt würde das 
Folgende widerſprechen. Wenn er nur in Geſell⸗ 
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ſchaft ſich ſo glaͤnzend zeigt, ſonſt aber alles ver⸗ 
nachlaͤſſiget. 


$. 40. 


Aus Kleinigkeiten kann man auf die Ordnung 
eines Menſchen und auf ſeine Wirthſchaft ſchlie⸗ 
ßen. Wenn einer ſich niemahls Tinte und Federn 
haͤlt, und uberhaupt Kleinigkeiten nicht achtet, 
bey dem wird es jetzt und beſonders in der Zu⸗ 
kunft gewiß ſchlecht in ſeiner Wirthſchaft ausſe⸗ 
hen. Denn eben Kleinigkeiten zuſammen zu hal⸗ 
ten, und Ordnung bis auf das Geringſte zu ha⸗ 
ben, macht einen guten Wirth. Maucher glaͤnzt 
von außen, thut ſich immer im Großen hervor, 
traͤgt ſein mit Gold beſetztes Kleid, und borgt 
ſich Kleinigkeiten von andern, die ſchlechter gehen, 
als er. In Zukunft wird er vielleicht oft fragen: 
wie geht das zu, daß dieſer auskommt und ich 
. 2 

Bey Frauensperſonen iſt es eben fo. Man 
gebe nur Acht auf Kleinigkeiten bey ihnen, ob ſie 
auf gar nichts halten, oder bloß aufs Große, 
oder in allem Ordnung haben, vom Groͤßten bis 
zum Kleinſten, ſo kann man daraus abnehmen, 
was fie künftig werden für Frauen ſeyn. Beſon⸗ 
ders gebe man auf ihr Schlafgemach Acht, wie 
es da ausſieht, ob es ordentlich iſt oder nicht, 
ob das Bette bis zu Abend ungebettet liegen 
bleibt, ob die Fenſter voll Unrath liegen, Klei⸗ 
der und Waͤſche unter einander geworfen ſind, 

ob ſie ſich immer die Nadeln betteln muͤſſen, 
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wenn fie ſich anziehen, ob fie die Schuhe ſchlimm 
laufen u. ſ. w. 


$. 41. 


Die Haͤuſer, wo man allerley liederliches Ge⸗ 
ſindel aufnimmt, taugen nichts. Da warne ich 
alle Muͤtter, ſchickt keine Maͤdchen hin, ſie moͤch⸗ 
ten euch ſonſt etwas mit nach Hauſe bringen. 
Man wendet in ſolchen Haͤuſern, wo man der⸗ 
gleichen aufnimmt, zwar oft eine Barmherzigkeit 
gegen ſolche Leute vor, aber die iſt alle Mahl ſehr 
am unrechten Orte angebracht. Man unterhält 
dadurch dieſe Menſchen in ihrer Unordnung. Man 
nehme fie nicht auf, ſo ſetzt man he in die Noth⸗ 
ee zu arbeiten, 


5. 45 


Es waͤre gut, wenn man ſo den Gang der 
Gedanken bey dieſem und jenem Menſchen wiſ⸗ 
fen, auch beſonders heraus bekommen konnte, 
was er eben denkt. Wir ſollten daher Acht geben, 
was er oft und ohne Veranlaſſung ſpricht. Wenn 
man einen ſo genau, lange und oft beobachtet, 
fo kann man endlich einiger Maßen dieß wiſſen. 
Doch muß man ſich hier in Acht nehmen, etwas 
darauf zu bauen, weil man leicht irren, und je⸗ 
mand Unrecht thun kann. Dieß muß alſo mehr 
zum Vergnügen als Nutzen ſeyn. 
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$. 43. 


Wenn wir einen Menſchen nicht nach feiner 
berrſchenden Leidenſchaft kennen, fo werden wir 
viel Mahl falſch urtheilen. Wir werden z. B. 
glauben, wenn jemand, von dem wir es erwar⸗ 
teten, uns nicht zum Eſſen bittet, wir haben ihn 
beleidigt, kennten wir ihn genau, fo. würden wir ſe⸗ 
hen, er iſt geigig. Einen andern halten wir deßwegen 
fuͤr geitzig, und er war vielleicht durch ein Wort, 
durch eine Miene von uns beleidigt. 


8 44. 

Schoͤne Frauenzimmer muß man nie in ihrer 

Gegenwart, fondern in ihrer Abweſenheit beur⸗ 

theilen. Denn ihre Schoͤnheit if ein gefährlicher _ 

Advocat, und in der Abweſenheit beurtheilen wir 
mehr den Geiſt als den Körper. 


$. 43. 

Fremde und Auslaͤnder werden immer einen 
gewiſſen Haß und Verachtung gegen die Einwoh⸗ 
ner eines Landes, oder Stadt haben, und 
das Ihrige ihnen vorziehen; fie müßten denn ſehr 
unparteyiſch denken, wenigſtens wird die Aus⸗ 
nahme ſelten ſeyn. Eben ſo erwiedern es dann 
die Eingebornen. Oft find jene nicht ein Mahl 
mit dem beſten Rufe oder mit Verfolgung und 
Feindſchaft vom Hauſe weg gekommen, haben 
Gott gedankt, daß ſie an einem andern Orte eine 
Freyſtadt gefunden, und doch ziehen ſie ihre Hei⸗ 
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math immer vor und verachten dieß. Die Einges 
bornen koͤnnen auch nicht gut Ausländer leiden, 
beſonders wenn fie ſich etwas empor ſchwingen. 
Beyde handeln Unrecht, und würden anders den— 
ken und handeln, wenn ſte mehr Menſchenliebe, 
als Nation alliebe bey ſich Statt fiuden ließen. Es 
ſey ferne von mir zu behaupten, daß es bey allen 
ſo ſey. Ich rede nur von der natuͤrlichen Neigung. 
Ein rechtſchaffener und helldenkender Kopf ſetzt ſich 
von ſelbſt daruber weg, und kann alſo nicht ge⸗ 
troffen ſeyn. Dieß gilt nur vom gemeinen Manne 
und ſeines gleichen. : 


$, 46 
Wenn jemand mit Hitze diſputirt und etwas 


weiter geht, als man von ihm erwartet; ſo darf 


man es oft nicht für Grundſaͤtze halten. Derglei⸗ 
chen Menſchen vertheidigen es nicht ſelten, bloß 
weil man ihnen widerſoricht, geben weiter und 
wagen mehr, als ſie ſonſt thun wuͤrden, greifen 
auch oft daun gegründete Warheiten an. Von ſol⸗ 
chen muß man nicht Grundſaͤtze lernen wollen. 
Überbaupt nicht bey ſolchen, die heute das, mor⸗ 
gen was anders vertbeidigen. Sie mengen oft ale 
les unter einander aus beſonderen Triebfedern. 


$. 47. 
Bisweilen ſagen Herrſchaften, wenn ihnen et⸗ 
was nicht nach ihrem Sinne iſt: das oder jenes 


hatten wir wollen an euch thun oder euch geben, 
wenn ihr es ſo und ſo gemacht, oder euch auf 
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dieſe oder jene Art verhalten hättet; aber daran 
muß man ſich nicht kehren, und darf ſich deßwe⸗ 
gen nicht ärgern, man hätte es gewiß nicht be⸗ 
kommen. Ein Rechtſchaffener wird das nicht gern 
hoͤren, indem man dabey voraus ſetzt, daß er 
aus Eigennutz handle. Außer dem thun Unterge⸗ 
bene was recht und gut iſt, und mehr als verlangt 
wird zu anderer Zeit, und warum bekommen ſte 


es da nicht? Warum hat man es bloß und gerade 


da thun wollen, wo fie etwas verſehen, oder 


nicht nach ihrem Gefallen gethan haben? Ausnah⸗ 
me machen hier gute Herrſchaften, die es ſonſt 


wirklich zeigen und auf der andern Seite Tau⸗ 
anche 


S. 48. 


Ein Mann, der von Natur ſehe hitzig iſt, wird, 
wenn er krank werden ſollte, meiſten Theils ſehr 
klaͤglich thun und ungeduldig ſeyn. Es läßt ſich 
dieß aus ſeinem Temperamente erklaͤren. Es iſt 
ihm ungewohnt, ſo lange auf einer Stelle aus⸗ 
zuhalten und unthaͤtig zu ſeyn. 


$. 49. 


Es gibt Menſchen, die immer ſo vielbeden⸗ 
tende Mienen machen, daß man auf den erſten 
Blick glauben ſollte, man haͤtte ſehr viel von ih⸗ 
nen zu erwarten; aber man wird ſich gar viel 
Mahl taͤuſchen. Gemeiniglich ſind ſolche Leute ſehr 
uabefiändig oder mit wenig Verſtande begabt, 
und da follen dann die Mienen erſetzen, was i- 
nen an Realitaͤt fehlt. 
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$. 5% 
Wenn man in eine Geſellſchaft kommt und es 

betrachten einen, ein, oder mehrere Menſchen mit 
gewiſſer Aufmerkſamkeit, und richten ihre Augen 
fo ſtarr auf einen Punct: fo bat man gewiß das 
ſelbſt etwas Auffallendes, entweder was ſchoͤn ſteht, 
oder einen Fehler. Wenn man wiſſen will, ob der 
andere in Gedanken vertieft iſt, oder uns betrach- 
tet: ſo darf man ſich nur wenden und ſehen, ob 
feine Augen uns folgen, oder nicht. Es gibt ge⸗ 
wiſſe Jahre des Menſchen, wo ſich niemand die 
Mühe nimmt, oder ſich nicht unterſteht, es ihm 
zu ſagen, wenn er irgend worin auffällt. Da wird 
dieſe Regel ſehr nuͤtzlich für ihn ſeyn, wenn er 
anders den Willen hat, durchaus gut zu ſeyn und 
nicht veraͤchtlich und der Stoff der uͤbeln Nachrede 
werden will, 


K 51. 


Ohne Ruͤckſicht nun auf das Vorhergehende, 
wird man, glaube ich, auch Folgendes in der Er⸗ 
fahrung beſtaͤtigt finden. Ein Menſch, der immer 
ſtarr auf einen Ort ſieht, iſt entweder ſehr dumm, 
hat zu wenig Verſtand, oder iſt worüber ſchwer⸗ 
mütbig. Im erſten Falle wird er gemeiniglich ſehr 
gleichgültig dabey ausſehen, den Mund offen ha⸗ 
ben u. ſ. w. im letzten Falle wird man die Trau⸗ 
rigkeit an ſeinem Munde und an ſeiner Stirne 
ſehen. Taube koͤnnen auch im erſten Falle mit bee 
griffen ſeyn. Dieſe hören die andern Vorfaͤlle um 
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fie her nicht, weil fie dieſen Sinn nicht ſtark genug 
rühren, jene find zu ſehr mit dem Gegenſtande 
beſchaͤftiget, der ſich in ihre Seele vertieft hat, 
und nehmen an andern Dingen nicht ſo viel Antheil. 


§. 32. 

Wenn zwey Perſonen irgendwo allein so 
men find, und wenn ein dritter dazu kommt oder 
vorbeygeht, über Kleinigkeiten ſo ein Gelächter 
anfangen, oder über unbedeutende Dinge viel We⸗ 
ſens machen, da ift gewiß etwas geredet worden 
oder vorgegangen, was ſie für andern verbergen 
wollen. Man kann das Gezwungene aus dem Ste; 
gereife ſehr leicht erkennen. 


S- 53. g 
Wenn man 57 daß einer unſerer Bekann⸗ 
ten oder Freunde oft irgend wo in einer Geſell⸗ 
ſchaft iſt, und die ganze Geſellſchaft beweißt ſich 
kalt, gegen uns, oder behandelt uns gar verächte 
lich: fo iſt dieſes eine Veranlaſſung zu muthma⸗ 
ßen, daß unſer Freund nicht zum beſten von uns 
ſprechen mag, und man hat ſich alſo in Acht zu 
nehmen. Thut man kalt gegen uns: fo hat er ge⸗ 
wiß von uns als laſterhaft geſprochen: thut man 
ver achtlich: fo hat er uns als dumm und einfäl⸗ 
tig geſchildert; macht man ſich uber uns luſtig: 
ſo hat er unſere Fehler euldeckt und uns laͤcherlich 
zu machen geſucht. 
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8. 54. | 
Wenn jemand auch beym Anfange eines Am⸗ 
tes gelobt wird: ſo darf er nie ſtolz darauf ſeyn, 
in einem Jahre ſpricht man vielleicht ganz anders. 
Die Neuheit reizt und gefaͤllt meiſtens. Wenn 
man ihn aber nach mehrern Jahren lobt, und es 
auch in ſeiner Abweſenheit geſchieht: dann kann er 
f en etwas darauf zu gute thun. 


S. 55 

Vor einem Menfhen, der undankbar gegen 
eine empfangene Wohlthat iſt, nehme man ſich ja 
in Acht. Man mag nun Wohlthat von Hoͤhern oder 
Niedern empfangen haben: fo verdient fie immer 
Erkenntlichkeit. Bey den letztern pflegen es viele, 
beſonders die ſich vornehmer dünken, als Schul⸗ 
digkeit anzuſehen. andere ſehen ſie wohl gar für 
infalt an, und ſind im Stande ſich darüber luſtig 
hi machen und es zu verlachen, andere laſſen fi 
dieſelben aus eben dem Grunde oft ohne Noth 
erzeigen. Ader welch ein Charakter, der mit ei⸗ 
nem guten Herzen ſpotten kann; ich mochte nicht 
lange mit ihm unter einem Dache wohnen. Ein 
ſolcher iſt zu allem faͤhig. Man muß dankbar auch 
gegen den Geringſten ſeyn, der uns wohl will. Das 
find ja ſogar Tbiere. So ein Menſch iſt weniger 

als apier- 


$. 56. 1 
Man denke ſich die Menſchen oft in dieſen und 
jenen Leideuſchaften, und beobachte fie darin, 
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3. B. in Zorn, Wuth, Mitleiden, Liebe, Geiz de. 
Außer dem ſtelle man ſich die Menſchen in verſchie⸗ 
denen und entgegen geſetzten Lagen und Staͤnden 
vor. Wie würde dieſer oder jener ſeyn, wenn er 
Fürſt, wenn er General, Miniſter oder ſonſt et⸗ 
was wäre, und umgekehrt, wie würde die ſer vor⸗ 
nehme Mann ſeyn, wenn er arm, niedrig, elend, 
vielleicht ein Bettler waͤre? 


K. 5, 

Beobachte auch fo oft du kannſt, Menſchen, die 
einen Rauſch haben. Ihr Temperament, Lieblings⸗ 
leidenſchaft und was fie ſonſt verbergen, wird 
vielleicht die Maske ablegen, und ſehr oft heißt 
es dann: aus dem Weine ſpricht die Wahrheit. 
Oer Trunk wird durch dieſe Regel keinesweges 
befördert werden. Ich haſſe ihn fo ſehr als ihn 
nur jemand haſſen kann. Ich mißbillige es durch⸗ 
aus, wenn man jemand dazu reitzt, auffordert 
oder gar, es ſey nun merklich oder unmerkbar 
zwingt. Allein da man es doch durch alle Em- 
pfehlung der Tugend nicht dahin bringen wird, 
daß das Laſter ganz verdraͤngt werde: ſo muß 
man auch dieß ſo gut als moͤglich zu nutzen ſu⸗ 
chen. Zu meinem Vertrauten moͤchte ich indeß kei⸗ 
nen haben, der dem Trunke ergeben waͤre. 


x $, 58. 
Man gebe immer bey jeder Gelegenheit auf 
die Mienen Acht, und merke was für eine Hand⸗ 
lung, oder Sprache auf dieſe, oder jene Miene 
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folgt. Beym Spiel kann man das vorzüglich gut 
beobachten und einen Menſchen ſehr keunen ler⸗ 
nen. Man bemerke alſo, was einer, indem er die 
Karte bekommt, für eine Miene, oder wenn es 
auch nur ein Zug, eine Taͤndeley mit der Hand 
oder dem Finger iſt, macht; und dann was fuͤr 
ein Spiel. Außer dem bemerke man die Leiden⸗ 
ſchaft: ob er mit kaltem Blute ſpielt, verzagt, 
oder unwillig wird, wenn er verliert, oder ob 
er ſich gleich bleibt, ob er ſehr langſam iſt, furcht⸗ 
ſam oder verwegen und wie lange er wagt, ob er im⸗ 
mer auf einerley Art die Karte gibt oder abwechſelt. 


H. 59. 

Man ſollte beſonders auf die Augen Acht 
geben. Wo einer zuerſt hinſaͤhe, wo er oft hin⸗ 
ſaͤhe; wie die Augen im Kopfe gehen, ob fie flie⸗ 
gen oder gerade vor ſich hinſehen, ob ſie ſtarr ſind 
oder langſam bewegt werden, ob ſie Traurigkeit 
ausdrucken, oder feurig, oder ſchlaͤfrig find ze. 
Mehr davon im letzten $. dieſes Abſchnitts. 


$. 60. 


Ein freches viel umfaſſendes Auge, ein aus⸗ 
dauernder, bedeutender Blick, der ſich gleich ſam 
im Auge einer Mannsperſon herum dreht, zeigt 
bey einem Maͤdchen meiſt von verlorner Unſchuld; 
oder doch, daß fie mehr wiſſe, als fie ſonſt wife 
ſen würde und ſollte. a 

Da hingegen Unſchuldige entweder den Blick 
nicht aushalten, und die Augen während der Zeit 
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wegwenden, und gleichſam nicht wiſſen wohin, 
als wenn ſie in Verlegenheit waͤren, oder doch 
einen mit einem ſo reinen, ruhigen Blicke ins 
Auge ſehen, wenn ihnen auch die Roͤthe in die 
Wangen tritt, 


§. 61. 


Die groͤßte Regel, wenn man Menſchenkennt⸗ 
niß ſich erwerben, und einzelne Menſchen kennen 
lernen will, iſt dieſe: erkenne dich ſelbſt. Beob⸗ 
achte dich alſo in allen Faͤllen, ſondere das ab, 
was dir bloß eigen iſt; beurtheile dich aber ſtreng, 
und dann wirſt du dir den Weg in die Herzen 
und Seelen deiner Mezesenenpee ſchon ziemlich 
gebahnt haben. 


$. 62. 


Fragen bey einem Menfchen, den wir beur⸗ 
theilen und kennen lernen wollen. Hat er viel Ver⸗ 
ſtand? Hat er ein gutes Herz? IR er fleiſſig? Iſt 
er eigenſinnig? Iſt er unternehmend? Iſt er raſch? 
Iſt er munter? Iſt er traurig? Waͤre er zur 
Freundſchaft faͤhig? Würde ich ihn zum Freunde 
waͤhlen? Iſt er beherzt, muthig, verwegen, tolle 
kuhn, oder beſitzt er Verſtand und Überlegung 
dabey? Iſt er furchtſam? Iſt er offenherzig oder 
zuruͤckhaltend ? Hat er Menſchenliebe? If er zu 
gut, ohne Verſtand ? Oder mit Weisheit? Iſt er 
aufrichtig oder falſch? Iſt er ſchwach oder ſtark 2 
Könnte ich wohl von ihm ein reifes Urtheil er⸗ 
warten? Oder würde er leichtſinnig ins Weſen 
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hinein reden, und eben fo handeln? Oder mit ei⸗ 
ner Haͤrte ſeinen Satz vertheidigen? Iſt er leb⸗ 
haft oder ſchlaͤferig? Iſt er thaͤtig oder unthaͤtig? 

Iſt feine Sprache langſam oder ſchuell? Wie 
iſt ſeine Stimme? Deutlich oder undeutlich, hell 
oder dumpf, voll oder hohltoͤnend, erhaben oder 
brummend , knarrend, ſchnarrend oder diſtinct 
und angenehm? Fliegt fein Auge im Kopfe her⸗ 
um? Iſt es ſchmachtend? Zeigt es Phlegma oder 
Feuer? Iſt ſein Gang ein gerade fortſchreitender 
Ernſt oder Scherz, Laune, Witz, Satyre? Hat 
er eine ſtarke Einbildungskraft? Dieß kann man 
an ſeinen Disconrfen hören, wenn er fie ſtark 
mit Bildern anfuͤllt, oder viel umfaßt, und links 
und rechts immer mit anfpielt, und ſchoͤne Ne: 
beudinge mit einwebt. Doch laͤßt ſich daraus nicht 
immer ſchließen. 

Sofern man ihn hernach als guten Kopf be⸗ 
trachtet, muß man wiſſen, zu welcher Claſſe er 
gehoͤre. Hat er Beobachtungsgeiſt oder Scharf⸗ 
ſinn, Witz oder ſtarke Beurtheilungskraft, oder 
ſtarkes Gedaͤchtniß? 

Welches ſind ſeine Fehler, feine ſchwachen 
Seiten, ſeine Leidenſchaften? Fehler find übers 
haupt genommen dreperley. Am Außern oder Les 
bensart ꝛc. Verſtande und Herzen. Wodurch kann 
man ihn am leichteſten gewinnen? Welches iſt 
feine Lieblingsmaterie? Worin hat er die meiſte 
Staͤrke, und wo waͤre er alſo wohl am brauch⸗ 
barſten ? Iſt er verblüft, blöde, erſchrocken, ſchuͤch⸗ 
tern? Alle dieſe Worte und Eigenſchaften ſind 
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von einander berſchieden. Hat er Feuer in allem, 
was er thut? Iſt er bisweilen auffahrend, hie 
Gig, zornig? Hat er ein gewiſſes Feuer mit Ver⸗ 
ſtand, oder ein wildes Feuer ohne Verſtand? 
Iſt er ſtandhaft oder eigenſinnig? Iſt er nachge⸗ 
bend oder auhaltend ? 

Iſt er unentſchloſſen, und ſieht zwar die Schwie⸗ 
rigkeiten ein, aber nicht die Mittel ihnen abzu⸗ 
helfen? Wird er dadurch muthlos und unthaͤtig, 
oder geht er ins Weſen hinein, und verfehlt den 
rechten Weg? Oder iſt er entſchloſſen und uner⸗ 
fhöpfih an Huͤlfsmitteln? und weiß allem im⸗ 
mer zuvor zu kommen? Und thut er das offen⸗ 
bar mit einem gewiſſen Muthe und Offenherzig— 
keit, oder ins Geheim mit einer gewiſſen Staats- 
klugheit, fo daß er die Sache unvermerft unters 
gräbt, oder ins Werk richter? Oder iſt er keines 
von beyden, ſieht weder die Schwierigkeiten noch 
Mittel ihnen abzuhelfen, ſondern iſt dumm und 
thoͤricht? 

Ein gewiſſes Gefühl, das ſich freylich durch 
vielerley Schluͤſſe und Erfahrungen in uns erſt 
befeſtiget, mehrere Erfahrungen und Urtheile mit 
Aufmerkſamkeit, entfernt von aller Selbſtliebe und 
Vorurtheilen, wird uns die Frage beantworten 
und zur Wahrheit leiten. Aber freylich nur der 
gute Kopf wird auf dieſem Wege Licht genug ba» 
ben, der feichte oder von Vorurtheilen angefuͤllte 
hat uͤberall Finſterniß oder Irrlichter. Daher man 
vielen Urtheilen nicht glauben darf, ſondern u 
prüfen lernen muß. 

I. Bändchen. E 


Dritter Abſchnitt. 


Allgemeine Anmerkungen über den Men⸗ 
ſchen und die Menſchheit. 


Ss habe hier alles das, was ich nicht unter 
den uͤbrigen Abtheilungen mit begriffen, zuſam⸗ 
men genommen, und werde beſonders zeigen, 
was hier und da Veranlaſſung zu gewiſſen Hand⸗ 
lungen, oder zur Stimmung eines ganzen Cha⸗ 
rakters gibt, wie ſich dieß dann weiter entwi⸗ 
ckelt, gewiſſe Ähnlichkeiten ie und derglei⸗ 
chen mehr. . 


§. 1. 


Daß der Menſch etwas im Ganzen mit Deut⸗ 
lichkeit überfehen kann, dadurch erhebt er ſich uͤber 
die Thiere; denn dieſe ſehen nur einzelne Dinge, 
und Dinge, die gerade vor ihnen ſind. 

Wenn ein Menſch mehr und auf ein Mahl 
überſieht als andere, fo erhebt er ſich dadurch über 
andere Menſchen, hat mehr Kenntniß und kann 
weiſer ſeyn, als die mit ihm auf einer Stufe ſte⸗ 
hen. Dadurch erhebt ſich Gott über alle Geſchoͤ⸗ 

pfe, oder beſonders uber alle denkende Weſen, 
daß er alles im Ganzen und auf ein Mahl über⸗ 
ſieht, fo wohl der Zeit als dem Orte nad 
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Deßwegen ift er der Weiſeſte, deßwegen iſt er 
Gott. Ohne dietz koͤnnte er nicht Gott ſeyn. An 
dem Satz liegt viel. Je mehr wir das lernen, je 
weiter wir es hierin bringen, je vollkommener 
werden wir, je naher kommen wir Gott. Wie 
noͤthig iſt es alſo, aufgeklaͤrt denken zu lernen. 
Man wird, wenn man dieß kann, ſehr viel Bde 
ſes vermeiden, und ſehr viel Gutes eh thun, 
und mehr thun koͤnnen. 


5. 2. 


Der Satz de combinatione idearum (von 
Verbindung der Gedanken und Begriffe) iſt ein 
wichtiger und reichhaltiger Satz in Abſicht auf den 
Menſchen. Man wird daraus ſehr viel bey ſich 
und andern erklaren koͤnnen. Alle Traͤume ſetzen 
ſich daraus zuſammen, alle Plaue, Geſpraͤche, 
Reden und Schriften werden dadurch, was fie 
ſind. Dieſer Satz iſt aber nur wichtig bey dem 
Menſchen, bey Gott findet er gar nicht Statt. Gott 
uͤberſieht alles auf ein Mahl. 


$. 3. 


Daß das Ebriſtenthum, und beſonders her⸗ 
nach die Üderiegung der Bibel ſehr viel zur Auf⸗ 
klaͤrung des Volkes beygetragen, iſt gewiß, und 
ich glaube, daß. mir dieß der verruchteſte Spotter 
nicht laͤugnen kann. Denn was leſen dieſe Leute, 
viele haben gar keine Bücher. Durch Predigten 
und das Leſen der heiligen Schrift bekommen fie 
doch Begriffe, und werden zum E Nach⸗ 
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denken gebracht. Die Geſchichte beweist mir dieß 
auch, und kann hier ſtatt einer weitlaͤuftigen Er⸗ 
klaͤrung dienen. Auch die Erfahrung beweiſet es. 
Wenige werden wir unter den gemeinen Leuten 
finden, die, wenn ſie ſich mit dem Le ſen der hei⸗ 
ligen Schrift beſchaͤftigen, ſo ganz dumm waͤren. 
Man wird mir zwar einwenden, daß viele Men⸗ 
ſchen dadurch fanatiſch würden; aber das iſt bloß 
Ausnahme, und davor ſind Prediger da, daß ſie 
das Unverſtaͤndliche erklaͤren ſollen. Dieſe Leute 
würden durch andere Bücher ebenfalls fanatiſch 
werden, und beſonders ſolche Bücher ſuchen, die 
dahin einſchluͤgen. Wir ſehen es ja deutlich, daß 
es dem alſo ſey. 

Ich behaupte, was man auch dagegen einz 
wenden moͤchte, das Leſen der heiligen Schrift 
hat einen großen Einfluß, wenn es naͤhmiich nicht 
übertrieben, und alles Andere dabey vernachläffie 
get wird, auf zeitliches Gluck, Okonomie und 
Polizey. 


. 4. 


Die meiſten Menſchen handeln bloß ſo, weil 
ihre Vorfahren ſo handelten. Sie ſetzen dabey 
theils deutlich mit Bewußtſeyn, theils dunkel vor⸗ 
aus, daß jene alles überdacht, da es doch oft 
ſehr zufällig geweſen, daß fie fo gehandelt. Es 
iſt daher falſch, wenn manche ſagen: unſere Al⸗ 
ten waren kluge Leute, ſie haben es hier und da 
gezeigt; alſo müſſen fie auch hier ihre Gründe ge— 
habt haben. Das folgt nicht immer, fie waren 
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vielleicht gezwungen, fo. zu handeln, haften nicht 
Zeit es zu überdenken, achteten das eben nicht, 
konnten noch nicht alles überfehen uud alles gut 
machen; deun fie waren ja auch unvollkomme⸗ 
ne Menſchen, und mußten uns manches überlaf 
ſen, da die Menſchen ja immer thaͤtig ſeyn ſollen, 
oder es war vielleicht zu ihrer Zeit gut, und iſt 
es zu der unſrigen nicht mehr. Ich moͤchte in die⸗ 
ſe Claſſe von Menſchen, die nur nachahmen, und 
am alten haͤngen, wohl mehrere ſetzen, als dahin 
werden geſetzt ſeyn wollen. Wenige denken uͤber 
alles nach und prüfen es, und ſelbſt der ſcharf— 
ſinnigſte und unbefangenſte Denker, muß ſich oft 
mit dem Nachahmen behelfen, und noch vieles ſei⸗ 
nen Nachkommen überlaffen. 


$. 5. 

Sehr oft thut man auch etwas bloß, weil es 
Groͤßere und Vornehmere thun. Aber warum thut 
man das? Man ſetzt voraus, dieſe haben mehr 
Kenntniſſe, und thun es alſo, weil ſie es wirklich 
vor gut befunden; da es doch oft nichts weiter 
iſt, als Gewohnheit, oder wohl gar Fehler. Daß 
man wirklich die Fehler nachahmt und für ſchoͤn 
haͤlt, wenn ſie Vornehmere an ſich haben, bewei⸗ 
fen tagliche Beyſpiele. Ich will nur das einzige 
anfuͤhren, daß man das R nicht recht ausſpricht; 
ſondern ſchnarrt, welches doch in der That Feh⸗ 
ler iſt. Man glaubt wirklich nicht, wie wenig 
Menſchen ſelbſt denken, und wie viel man oft 
ſelbſt nachahmt, wenn man nicht recht Acht gibt. 
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O und wie viel Gutes konnten Große hierdurch 
ſtiften!! 

§. 6. 


Der Glaube iſt ebenfalls bey den Menſchen 
ſehr verſhieden. Maucher glaubt etwas, weil es 
die Alten geglaubt, oder weil es nen iſt, oder 
weil es viele glauben, oder weil es ein großer 
Mann geſagt die meiſten; wenige weil ſie es ſelbſt 
unterſucht haben, und ſich durch Gründe über» 
zeugen. 3 ö 

§. 7. 

Es gibt aber ſehr viel geheime Schlupfwinkel 
und Triebfedern des menſchlichen Herzens, die 
man ſelbſt nicht keunt, und die doch ſehr ſtark 
wirken. Denn umgekehrt, lieben auch die Men⸗ 
ſchen die Neuheit bis zum Erſtaunen. Diefer Wi⸗ 
derſpruch ſcheint ſchwer zu erklaͤren zu ſeyn. Doch 
getraue ich mir etwas darüber zu ſagen. Wenn 

Religion, Gewohnheit, Kindheitsjahre und dunkle 
Begriffe etwas geheiligt haben: fo bleiben die 
Menſchen gern beyn Alten, wo aber die Neu⸗ 
gierde von außen durch bewegliche, veraͤnderliche 
Dinge, oder durch Schickſale anderer Menſchen, 
Kleidung und dergleichen gereitzt wird, und wo 
ſich ſichtbare irdiſche Vortheile zeigen, da liebt man 
das Neue. 
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Bisweilen entſtehen gewiſſe Dinge aus einem 
Fehler. Es iſt nicht ſelten, daß einer etwas aus 
Verſehen gethan hat, und nachher bleibt er dabey 
feſt, um zu zeigen: er wolle es ſo; ob es gleich 
Anfangs verſehen war, beſonders wenn ihm wi⸗ 
derſprochen wird. Maucher Satz in der Religion 
iſt daher entſtanden, und im gemeinen Leben nicht 
weniger. 


§. 9. 

Oder zuweilen iſt einem etwas gerade bey boͤ⸗ 
ſer Laune, oder andern boͤſen Gelegenheiten be— 
gegnet, und dann kann man die Sache oder den 
Menſchen nicht ausſtehen, und haßt es. Solchen 
Zufaͤllen ſind oft Lob, Tadel, Freundſchaft, Lie⸗ 
be u. ſ. w. unterworfen. Gleichguͤltige Dinge, die 
wir in einer angenehmen guten Stimmung geſe⸗ 
hen, bringen uns, wenn wir ſie wieder erblicken, 
in gute Laune, ohne daß wir es oft ſelbſt wiſſen, 
und wir lieben ſie. Daher ſind uns viele Dinge 
aus den Kindheitsjahren ſo angenehm, weil 
man fie da fo forgenfrey ſah, und heiter und froͤh⸗ 
lich alles genoß. Vielleicht ließe ſich auch bieraus 
manche Aubänglichkeit an einer unbedeutenden Sa⸗ 
che, Liebe u. ſ. w. erklaͤren. 


F. 10. 


Bisweilen faͤngt man etwas erſt recht an zu 
lieben, wenn es verbothen worden. Es gilt dieß 
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von ſehr gleichguͤltigen Dingen, worauf man ſonſt 
gar nicht achtet. Und es iſt hier die Frage, wenn 
Menſchen, ſo lange ſie es nicht kennen, die Sa⸗ 
che nicht begehren oder nicht thun, ſoll man es 
verbiethen, wenn doch nur allzu oft dadurch die 
Übertretung des Geboths veranlaßt wird? Ich 
ſage ja, und werde mich bey der Erziehung weit⸗ 
laͤuftiger darüber erklären. Freylich verſteht ſich 
es, daß man die Verbothe und Gebothe, wenn 
ſie nicht nothwendig ſind, überhaupt nicht haͤufen 
muß. Aber wahr iſt's, daß efelhafte und verach⸗ 
tete Dinge nach dem Verboth oft geſucht und ge⸗ 
liebt werden. 


§. 11. 


Viele Menſchen werden erſt zu etwas veran⸗ 
laßt, wenn fie ein Stuͤck oder eine Kleinigkeit dazu 
geſchenkt bekommen. Mancher ſchnupft Tabak, 
weil ihm ein guter Freund eine ſehr ſchoͤne Doſe 
gab. Ein anderer raucht aus eben dem Grunde. 
Es erſtreckt ſich dieß noch weiter. Man hat bis⸗ 
weilen eine kleine geringe Sache, die einem ſehr 
lieb iſt, und um dieſer Kleinigkeit willen, die 
kaum den zehnten Theil betraͤgt, ſchafft man das 
Ganze an. Ein bequemer Haken, ein leerer Platz 
auf einer Commode, gibt oft die Veranlaſſung 
zum Ankauf einer Uhr u. ſ. w. 


§. 12. 


Wenn der Menſch lange mit etwas umgeht, 
etwas lehren muß, wovon er ſich nicht überzeugt, 
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oder eine erdichtete Geſchichte und Unwahrheit oft 

erzaͤhlt: ſo haͤlt er es durch die lange Gewohnheit 

für wahr, und es wird ihm dadurch vielleicht man⸗ 

ches wichtig, was es vorher nicht geweſen. So⸗ 

gar wenn man aus Noth gedrungen, oder aus 

Verſehen, oder zum Spaß, weil man eben einen 

witzigen Einfall anbringen will, eine Luͤge erzaͤhlt. 

Wenn man dieſes oft wiederhohlt, fo vergißt man 

endlich, daß es eine Lüge iſt, und hält es ſelbſt 
fuͤr wahr, oder wenn man etwas Wahres mit Un⸗ 

wahrheiten vermiſcht und falſche Beyſaͤtze gemacht 
hat: ſo weiß man endlich ſelbſt nicht mehr, das 
Richtige vom Unrichtigen zu unterſcheiden. Man 
beobachte ſich nur ſelbſt, und man wird dieſe Be⸗ 

merkung beſtaͤtigt finden. 


§. 13. 


Manche Menſchen werden durch unzeitiges Ta» 
deln und Zurechtweiſen, von denjenigen unter wel⸗ 
chen fie ſtehen, beſonders wenn fie in Geſellſchaf⸗ 
ten proſtituirt werden, verdorben und niederge⸗ 
ſchlagen. Bisweilen thun es auch Menſchen, die 
ihnen nichts zu befehlen haben; und aus keinem 
andern Grunde, als weil fie zeigen wollen, daß 
fie es beſſer wiſſen, oder weil fie den andern laͤ⸗ 
cherlich zu machenz nicht aber ihn zu belehren wuͤn⸗ 
ſchen. Dadurch macht man andern oft die Sache, 
Perſonen u. ſ. w. wovon die Rede iſt, verhaßt, 
oder macht ſie furchtſam. Wenn man es ja thun 
und nuͤtlich werden will; fo muß man es ihnen 
entweder allein ſagen, oder wenn ſie Verſtand ge⸗ 
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nug haben, es fo wieder in die Rede einfließen 
laſſen, daß es nicht ſcheint, als wenn man ſie 
corrigirte; ſondern als ob es von ungefaͤhr fo wäre, 
Sie werden es ſchon merken, und beſonders kaun 
ſich jemand dadurch Liebe erwerben, wenn er ei⸗ 
neu andern auf eine unmerkbare Art belehrt. 


§. 14. 


Die aͤußern Gegenſtaͤnde wirken auf uns, und 
wir auf ſie. Dieſe Gegenſtaͤnde, es ſey nun Na⸗ 
tur, Ausſichten, Menſchen, Thiere und derglei⸗ 
chen, erregen Gedanken in uns. Und wir bauen 
an, machen Pläne, verändern, ſprechen mit an⸗ 
dern, belehren fie, zaͤhmen, baͤndigen Thiere und 
nutzen fie hier und da. Und es hangt immer viel 
in unferm Gedankenſyſtem davon ab. So wie 
wieder viel von uns auf andere Gegenſtaͤnde ab⸗ 
haͤngt. Es if wirklich ein großes Ver gangen, dies 
fen Gedanken beſoaders bey fih ſelbſt weiter zu 
verfolgen. b 

Die Anlage eines Gartens oder Haubes wird 
ſich ſehr darnach richten, ob viele Eindrücke ſchon 
in die Eindildungskraft desjenigen, der es angab, 
waren gemacht worden. Eben fo bey andern wich⸗ 
tigen und nawichtigen Dingen. 


§. 15. 


Ein Monarch, oder wer großen Einfluß bey 
ihm hat, kun den Charakter, die Aukmerkſam⸗ 
keit, Betriebſankeit und Richtung der Seele eines 
ganzen Volks lenken, wena er es recht verſteht. 


25 
Ich Eönnte hier aus unſern Zeiten auffallende Bey» 
fpiele anführen , und zeigen, daß viel an den Ein⸗ 
ſichten eines Königs liegt, nachdem er die beſten 
Mittel dazu kennt, und das Ganze mit feinen Fehr 
lern uͤberſehen hat. Ich nenne nur aus der alten 
Zeit einen Auguſtus. Es iſt faſt nicht zu verken⸗ 
nen, daß er ein großer Mann und ſein Volk zu 
regieren und zu lenken im Stande war. Die Krie⸗ 
ge und Unruhen wuͤrden fortgedauert haben, wie 
fie vor und nach ihm waren, wenn er nicht ihre 
Aufmerkſamkeit dadurch haͤtte auf etwas anders 
zu lenken geſucht, daß er die Gelehrten, den Acker⸗ 
bau u. ſ. w. beſonders begünftigfe, durch jenes 
den Geiſt, und durch dieſes den Körper des Volks 


beſchaͤftigte. 
$. 16. 


Ich glaube ganz ſicher behaupten zu koͤnnen, 
daß Bücher, die den Menfihen von der guten Sei— 
te vorſtellen, vieles Gute von andern anführen, 
gute Beyſpiele eiumiſchen, beſonders wenn fie 
wirklich geſchehen find, mehr Nutzen ftiiten, als 
die, die ihn immer auf der ſchlechten Seite zei⸗ 
gen, und feine Fehler und Boßheiten aus nahlen, 
und ich glaube noch hinzu ſetzen zu koͤnnen, daß 
die letzten meiſt ſchaͤdlich find , beſonders wenn fie 
noch fo viele ſchoͤne reigende Seenen haben, ent⸗ 
weder einen durch Ränfe alücklich werden laſſen, 
oder feinen Verſtand uad Witz ſo ſehr preiſen. Ih 
appellire an die Erfahrung. Der Menſch ahat 
gern nach. Und wenn man gleich ſagen wollte, 
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ich will warnen: ſo lernen gewiß die meiſten eher 
dadurch die Kunſtgriffe zu fündigen, als daß fie 
ſich ſollen warnen 75155 Wenigftens ſollte man 
alle Mahl die übeln Folgen des Laſters und des 
Boͤſen zeigen, welches doch ſo oft unterbleibt. — 
Ich behaupte dieß auch von Predigten. Diejeni⸗ 
gen, die den Menſchen erhaben vorſtellen, nutzen 
mehr, als die ihn erniedrigen und herabſetzen. 
Und Zollikofers Predigten von der Wuͤrde des 
Menſchen und die ihnen nahe kommen, verbreiten 
ganz gewiß mehr Gutes, als ſolche, die nur im⸗ 
mer auf die Sünder los donnern und die Hölle 
einheitzen. O Prediger, wenn ihr alle die Vorthei⸗ 
le recht kenntet! Ihr ſeyd wirklich Lichter, die un⸗ 
ter den Leuten leuchten, und Erkenntniß und Tu⸗ 
gend bewirken koͤnnen. 


§. 17. 


Daß Reden wirklich einen großen Eindruck auf 
die Menſchen machen, iſt nicht zu laͤugnen. Die 
Erfahrung und Beweiſe der alten und neuen Ge⸗ 
ſchichte dienen mir hier zu Zeugen. Es laͤßt ſich 
auch einiger Maßen erklaͤren. Die Menſchen hoͤ⸗ 
ren Gründe, die der Redner alle aufgeſammelt, 
und durch ſeine Kunſt ſo viel als moͤglich geſtaͤhlt 
hat; auf dieſe hatten ſie theils nicht Zeit, theils 
nicht Fahigkeit genug zu denken. Die Sache wird 
ihnen auf verſchiedenen Seiten und in neuem Lich⸗ 
te vorgeſtellt, die Einwendungen dagegen werden 
theils uͤbergangen, theils unkraͤftig vorgetragen. 
Durch Sprache, Geberde und Miene, gibt er ſelbſt 
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Gewicht, und durch die Lebhaftigkeit, und die 
Wärme des Vortrags wird der Zuhörer hingeriffen, 
der ſich endlich uͤberredet, da jener mit einer ſol⸗ 
chen Feyerlichkeit und einem ſolchen Ernſte ſpricht: 
es muͤſſe ihm auch ein rechter Ernſt ſeyn. Und o 
wenn ein Lehrer ein rechtſchaffener Mann iſt, und 
dieß alles recht zum Beſten der Menſchen benutzt, 
wie gluͤcklich muß er ſich in rs ee. 
fühlen. 


Dahn 


Sehr oft hält man diejenigen Gründe für die 
ſtaͤrkſten, die mit dem übereinfommen, was wir 
wünfchen, und ſieht aus eben der Urſache ihre 
Schwaͤche nicht, wenn ſie gleich von andern uͤber⸗ 
wogen werden. Wir glauben ſehr vielmahl, wir 
handeln nach Gründen, und handeln nach Leiden⸗ 
ſchaften, Neigungen und Trieben. Und weil fie 
einige Gründe zu beſtaͤtigen ſcheinen; ſo halten 
wir dieſe für die Urſache. Dieß iſt fehr oft der 
Grund, warum Diſputirende, die zweperley Mei⸗ 
nung find, nicht eins werden. 


8. 19. 


Ein Wort von einem Manne von Gewicht, 
oder auf deſſen Charakter und Rechtſchaffenheit 
man viel rechnet, macht oft das Gluͤck oder Un⸗ 
gluͤck, eines oder mehrerer Menſchen, und ein ſol⸗ 
cher Mann ſollte aͤußerſt behuthſam und durchaus 
rechtſchaffen ſeyn. Seine Suͤnde iſt groͤßer als 
anderer in Abſicht der Folgen. Es gibt Falle, 
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wo Menſchen, die viel auf einen ſolchen Mann bauen, 
ſich auf ſein Urtheil verlaſſen, auf das ſelbe heira⸗ 
then, oder ſonſt es zur Grundlage ihres Gluͤckes 
machen, und wenn nun ein ſolcher mit Nebenab⸗ 
ſichten oder aus Gefälligkeit gegen andere ſpricht, 
wie viel verliert er, und kann er es je ſich ver⸗ 
geben, daß er Menſchen ungluͤcklich machte? Ich 
koͤnnte hier Beyſpiele anfuͤhren, wo Menſchen auf 
eine ganze Lebenszeit ungluͤcklich wurden, weil 
ſie zu viel auf das Wort einer ſolchen Magee 
fen geglaubten de trauten. 


a 8 20. 


Veraͤnderte Umſtaͤnde veraͤndern auch den Men⸗ 
ſchen. Die meiſten Menſchen werden, wenn fie 
Geld bekommen, dreiſt und unternehmender ‚übers 
haupt muthooller: denn ſie wiſſen, jetzt kannſt du 
etwas durchſetzen. Hingegen wenn es ihnen fehlt; 
fo findet man fie nur allzu oft niedergeſchlagen und 
traurig, und das hat Einfluß in alle ihre Hand⸗ 
lungen und Reden, auch wenn ſie eben kein Geld 
noͤthig haben. Wir wundern uns oft, wenn ein 
Menſch nicht immer klagt, und doch in ſeinen 
Reden, Gange und Handlungen niedergeſchlagen 
und furchtſam iſt. Hier liegt oft die verborgene 
Urſache. Nur mancher iſt noch fo klug und hält 
damit zuruck, weil es doch nichts bilft. Auch ver⸗ 
aͤndern Geld und Guͤter oft das Herz. Es iſt mir 
mehrmahls bey ſolchen Vorfaͤllen diefer weiſe Aus ⸗ 
ſpruch eines frommen Mannes eingefallen. Soll⸗ 
te man mir hingegen einwenden, daß auch Leu⸗ 
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te, die nickts haͤtten, oft ſehr unternehmend waͤ⸗ 
ren, fo laͤugne ich Ausnahmen nicht; behaupte 
aber, daß ein ſolcher an koͤrperlicher 5 Gei⸗ 
ſtesſtaͤrke, eine Überlegenheit fühlen wird. 


§. 21. 


Ob gleich einem jeden Menſchen ſeine Frey⸗ 
heit lieb, und ſo viel moͤglich zu laſſen iſt: ſo iſt 
doch der Zwang bisweilen nothwendig, wenn ein 
Menſch aus Unverfiand oder Unbeſonnenheit Hand⸗ 
lungen begehen will, die er nachher bereuet. Vie⸗ 
le würden es einem ſehr danken, wenn man fie zu 
einer Zeit, da die Hitze der Leidenſchaft ihre Ver⸗ 
nunft betäubte, zurück gehalten, und gebindert 
haͤtte, ihre Unſchuld zu verlieren oder ſich ins 
Ungluͤck zu ſtürzen. Sie wären wenigſtens un⸗ 
ſchuldig geblieben, ob man es ihnen gleich nicht 
zur Tugend anrechnen koͤnnte. Daher muß man 
in Beurtheilung der Grade der Tugend darauf 
Azaße nehmen. 

22 F. 22, 

Manche Menſchen nehmen Anfangs, wenn 
man ihnen einen Fehler zeigt, dasſelbe ſehr übel; 
nachher aber beſinnen ſie ſich und verbeſſern ihn. 
Solche Menſchen muß man kennen lernen, und 
deßwegen nicht haſſen. Sie werden einen, wenn 
ſie ſich beſonnen haben, deſto mehr lieben. 

Andere find bey eben dieſer Zurechtweiſung 
mißvergnügt über ſich ſelbſt und ihre Unvollkom⸗ 
menheiten. Man thut unrecht, wenn man glaubt, 
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daß fie unwillig über die Zurechtweiſung find, 
und einen Haß gegen einen ſolchen Freund im 
Herzen faſſen. ; 


$. 23. 

Zuweilen würde man an einem keinen Fehler 
entdecket haben, wenn nicht ein anderer gekom⸗ 
men wäre und geſagt hätte: dieſen Fehler hat er 
ehemahls gehabt. Nun glaubt man ihn zu ſehen, 
wenn er ihn auch laͤngſt verbeſſert hat. Deßwe⸗ 
gen ſollte man von den ehemahligen Fehlern der 
Menſchen ſchweigen. Eben fo handeln viele uns 
recht gegen ſich ſelbſt, wenn ſie immer ihre Fehler, 
ſtatt daß fie fie verbeſſern ſollten, andern erzaͤh⸗ 
len. Dieſe ſind ſelbſt Urſache, wenn andere ſie in 
Gedanken herabſetzen und verachten. Fern ſey es 
von mir, hierunter die edle Aufrichtigkeit und 
das offene Geſtaͤndniß eines Vergehens, wenn 
jemand darum gefragt würde, zu verſtehen. Dieß 
moͤchte ich nebſt dem Selbſtgefuͤhl der eigenen Feh⸗ 
ler bey anderer Vergehen gern recht dringend em= 
pfehlen. Ich verſtehe hierunter nur das unnütze 
Geplauder von eigenen Fehlern, welches doch 
fruchtlos bleibt. 


+ 85 24. 


Satyren wirken deſto ſtaͤrker, wenn fie nicht 
erwiedert werden koͤnnen. Es ſey nun, daß es 
einer nicht im Stande iſt, oder daß er zu lang⸗ 
ſam dazu ſcheint und Zeit haben muß, oder es ſich 
nicht wohl ſchickt. Maucher thut es bloß darum, 
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daß man nicht glauben ſoll, daß er zu einfältig 
iſt, wenn man ihm etwas ſagt. Wer die Satyre 
nicht zuruck geben kann, ärgert ſich darüber. Da 
hingegen der, welcher ſich ebenfalls ſtark fuͤhlt, 
und Gleiches mit Gleichem vergilt, ſich freuet, daß 
ſie abgeprallt, und auf den erſten Urheber zuruͤck 
gefallen iſt. Wo Menſchen nicht durch andere Ver⸗ 
haltniſſe gebunden werden, da wird man meiſtens 
finden, daß Kleine ſich durch Satyren rächen. 
Ein Großer raͤcht ſich durch Fauſtſchlaͤge, und ſei⸗ 
ne Perſon erregt ſchon Furcht, und erwirbt ihm 
Auſehen. 


§. 25. 


Obgleich bey den Wahnſinnigen meiſtens phy⸗ 
ſiſche, koͤrperliche oder andere Urſachen zum Grun⸗ 
de liegen, ſo behaupte ich doch ganz dreiſt, daß 
wir viele Menſchen wahnſinnig, naͤrriſch oder 
verruͤckt machen dadurch, daß man es ihnen theils 
immer vorſagt, worauf ſie dann endlich ſelbſt al⸗ 
les Zutrauen zu ſich verlieren, und es glauben; 
denn man kann einen viel überreden, beſonders 
wenn es mehrere thun; theils daß man, wenn 
jemand ſchwach iſt, ihm nicht zurecht hilft, ſon⸗ 
dern entweder durch Drohung oder durch Haͤrte, oder 
durch Spott und Hohn es dahin bringt, daß er 
nicht mehr zuſammen haͤngend denken kann. Wie 
unrecht ſolche Menſchen handeln, und daß fie den 
Moͤrdern ſehr nahe kommen, darf ich wohl nicht 
erſt hinzuſetzen. 

I. Bändchen. 5 


8 26. 


Oft entſtehet wegen einer Kleinigkeit, z. B. 
wegen eines boͤſen Mundes, Blattern, garſtiger 
Gewohnheit und dergleichen, eine Abneigung ge⸗ 
gen einen Menſchen, (Kinder find hierin aufrich— 
tiger als die Alten, und ſagen es gerade heraus, 
ob es gleich bey jenen ſo gut die Urſache iſt als 
bey dieſen) daß man ihn nicht mehr ausſtehen, 
und nicht mehr in der Naͤhe mit ihm umgehen 
kann. Es gibt hier ſo viele unbemerkte Dinge, 
die ſich in die dunkeln Ideen einflechten, ohne daß 
es moraliſch iſt, und ohne daß wir dem Menſchen 
etwas Boͤſes nachſagen koͤnnen. Man muß ge— 
nau auf ſich Acht geben. Unſere Urtheile richten 
ſich nicht ſelten darnach. 

$. 27° 

Manche Menſchen find ſehr argwoͤhniſch, fe 
daß ſie, indem ihnen etwas verruͤckt iſt, was 
verloren gegangen, oder ſie ſelbſt etwas verlegt 
haben, gleich muthmaßen, es habe es ihnen je⸗ 
mand genommen, oder mit Fleiß gethan, um ſie 
zu kraͤnken, und das faſt, indem fie noch ſuchen. 
Dieß iſt entweder von Natur, welches man doch 
verbeſſern kann und muß, oder dadurch bey die⸗ 
fen Menſchenu entſtanden, daß fie oft betrogen 
worden, und viele Menſchen von ſchlechten Seiten 
kennen gelernt haben. Dadurch wird der Menſch 
argwoͤhniſch. Oder es kann von einer bloßen Ge⸗ 
wohuheit herkommen. Oder endlich, weil fie nicht 
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genug mit Menſchen umgegangen, und nicht Mens 
ſchen freunde find. Andere denken es hingegen nicht, 
wenn auch noch ſo viel Anſchein da iſt, oder nicht 
bald, ſondern erſt nach genauer Überzeugung. 
Noch andere ſind ſo ganz unbeſorgt. Dieß kann 
bey einigen ſeyn, weil fie alles klar und unpar⸗ 
teyiſch ſehen, bey andern Phlegma und Nachlaͤſ⸗ 
ſigkeit. Zum erſtern kann man es bringen, und 
man muß ſich gewoͤhnen alles klar, deutlich und 
unparteyiſch einzuſehen, niemand zu viel zu thun, 
und nicht eher von einem andern etwas argwoͤh⸗ 
nen, oder etwas auf ihn bringen, noch weniger 
es ihn empfinden laſſen, ehe man nicht gewiß da⸗ 
von überzeugt iſt. Man thut hier ſehr gut, wenn 
man ſo lang ſchweigt, bis man augenſcheinliche 
Beweiſe hat, ſo hat man den andern doch nur 
bey ſich ſelbſt beleidigt. Das arme Geſinde, dem 
man wohl ſehr oft zu viel thut, muß auch hier 
unter der Nachlaͤſſigkeit der Herrſchaft nicht ſelten 
leiden, und ihr Verſehen büßen. Um einen Arg⸗ 
woͤhniſchen von ſeinem ungegruͤndeten Argwohne 
zu heilen, ſetze man ihm viele Gegenerfahrungen 
entgegen, und merke beſonders an, wie oft man 
ſich betrogen, geirret, und andern bey ſich ſelbſt 
nurecht gethan, mache ihn aufmerkſam auf die 
Faͤlle, wo er ſich ſelbſt betriegt, und andern une 
recht thut. Doch muß man es nicht ſo weit trei⸗ 
ben, daß man das Boͤſe gut heißt. 
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§. 28. 


Unſer Gedaͤchtniß ſtellet uns bey manchen Vor⸗ 
faͤllen nach einiger Zeit die Sache anders vor, 
als ſie wirklich war. Es ſind gewiſſe Nebenum⸗ 
ſtaͤnde dabey vorgekommen, oder zu andern Zei⸗ 
ten aͤhnliche Vorfaͤlle geweſen, dieſe vermengen 
wir entweder mit jenen, oder flechten etwas da⸗ 
von hinein. Oder unſere Sinne haben uns die 
Sache Anfangs nicht treu genug vorgeſtellt, daß 
es uns entweder zu weit geweſen, oder wir nicht 
gehörige Kenntniſſe gehabt, oder nicht aufmerk⸗ 
ſam genug uns bewieſen, und wir ſtreiten deſſen 
ungeachtet hernach wohl, die Sache ſey ſo gewe⸗ 
ſen, wie wir ſie uns denken, da uns doch unſer 
Gedaͤchtniß betriegt. Bisweilen erzaͤhlt jemand 
etwas oft mit einem Zuſatz, entweder weil er es 
dadurch laͤcherlich oder gern Zuſaͤtze macht, oder, 
wie oben geſagt, ſein Gedaͤchtniß nicht treu iſt, 
und durch das viele Erzaͤhlen glaubt denn der 
Menſch, es ſey wirklich ſo geweſen. 


§. 29. 

Wir betriegen uns ſehr oft, wenn wir den 
Ort verwechſeln, und entweder keine Paralaxe 
haben koͤnnen, oder nicht darauf Acht geben. So 
ſehen wir von nahen einen Gegenſtand, es iſt 
vielleicht ein kleines Aſtchen oder Knospe von ei⸗ 
nem Baume; wir denken, es ſey weit, denken 
es nicht mit dem Baume zuſammen, und halten 
es alſo für einen Menſchen oder Thier in der Fer⸗ 
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ne, bis wir an einen andern Ort treten, und 
die Paralaxe zu Hülfe nehmen, da wir denn aus 
einer naturlichen Gewohnheit gleich den Triangel 
in den rechten Punct ziehen, und die Sache an 
den Ort hin und alſo richtig denken. 

Eben ſo iſt es beym Gehoͤr. Wir hoͤren einen 
Ton ganz fein, und da wir uns den Ort nicht 
richtig denken, ſo glauben wir, es ſey weit und 
eine ſtarke Stimme. Hier kann uns faſt nur das 
Geſicht helfen. Von beyden habe ich Erfahrungen 
gemacht, beſonders von dem erſtern, da ich bis⸗ 
weilen auf einen Augenblick getaͤuſcht wurde, aber 
es bald unterſuchte. Vielleicht war es das erſte 

Mahl ungefähr, daß ich darauf fiel. Hieraus laſ⸗ 
fen ſich auch viele Geſpenſtergeſchichten erklaͤren. 


$. 30. 

Wir ſtellen uns das Vergangene, Abweſende 
und beſonders Zukünftige immer ſehr ſchoͤn vor, 
und ſchoͤner als das Gegenwaͤrtige. Die Urſache 
davon iſt: weil wir uns aus jenem immer die 
ſchoͤnſten Scenen ausſuchen, die unſere Einbil⸗ 
dungskraft noch mehr ausſchmüuͤcket, ſtatt daß wir 
bey dem Gegenwaͤrtigen das Unangenehme mit 
empfinden, und nicht ſelten dieß nur allein und 
die ſchoͤnen Scenen überfehen. 

Man ſollte ſich von jeder Zeit Anmerkungen 
machen, und alles mit Unparteylichkeit, das Gu⸗ 
te und Boͤſe aufbehalten, damit man hernach eine 
ſehen und fi überzeugen lernte, daß jede Zeit ihr 
Angenehmes und Unangenehmes hat. 
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$. 31. 


Viele Menfihen ſehen nur immer auf die Zur 
kunft und ihre. Projecte, die fie in Menge aushe⸗ 
cken, und da das Schickſal nicht immer, ja wenig 
und ſelten mit unſern Wuͤnſchen uͤbereinſtimmen 
kann ſo ſind ſie immer unzufrieden, und in ſo weit 
auch ungluͤcklich. Beſonders trifft dieß Leute von 
ſtarker Einbildungskraft. Andere ſehen immer mit 
neidiſchen Augen auf ihrer Brüder Glück, und ver⸗ 
geſſen ihr eigenes zu genießen, oder was zu er⸗ 
werben, dieſe ſind meiſt faul und traͤge. Noch an⸗ 
dere aber nehmen es immer wie es kommt, ſchi⸗ 
cken ſich darein, denken daruͤber nach, um es recht 
anzuwenden. Dieß find Ealtblütige Leute von gleich⸗ 
chem Temperamente. Die letztern find ſehr brauch 
bar, zufrieden und gluͤcklich. Doch laͤßt ſich dieß 
nicht immer gleich anwenden und leidet viele Aus⸗ 
nahmen. 


$. 32. 

Bey der Entſchloſſenheit und Dreiſtigkeit, oder 
überhaupt Thaͤtigkeit eines Menſchen, kommt meiſt 
viel darauf an, ob das Gluͤck ihm geholfen. Es 
iſt viel, wenn jemand bey widrigem Schickſale 
dieſe Eigenſchaften noch behält, und er verdient 
alsdann doppelte Achtung. Aber gemeiniglich wird 
ein Menſch dann muthlos werden. Und man kann 
es faſt nicht laͤugnen, daß bisweilen das Gluͤck 
durchaus einem Menſchen entgegen arbeitet. Es 
geht oft ſo weit, daß auch faſt zufaͤllige Dinge, 
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wenn er fie beſtimmt, immer anders ausfallen, 
und der Gluͤckliche, der ſich ſo ſeines Verſtandes 
rühmt, verkennt nur zu ſehr das „fortuna juvat“ 
und legt ſich zu viel bey. 

$. 33. 

Die Menſchen bleiben ſich vom hohen bis zum 
niedrigen, die aͤußern Verhaͤltniſſe abgerechnet, 
einander gleich, und der Grad ihrer Empfindung 
gen iſt gleich ſtark, obgleich verſchieden geſtimmt, 
und auf verſchiedene Gegenſtaͤnde gerichtet. Kin⸗ 
der auf dem Lande, die bey einem Gevatterſchmau⸗ 
ſe ein Fleiſchbein zu erhaſchen gedenken, freuen 
ſich ſo ſehr und ſo innig darauf, als ein Erbe bey 
dem heran nahenden Tode . reichen Deb 
wandten. 


§. 34. 


Gemeiniglich meſſen eine Menge Menſchen, be⸗ 
ſonders mittelmaͤßige Gelehrte andere nach ſich, 
und fiellen gleichſam an ſich den Leiſten vor, nach 
welchem ſich alles richten muͤſſe. Iſt dieſer, der da 
fo urtheilt, ein Philolog: fo iſt der, der es nicht 
iſt, nicht gelehrt, oft taugt er in ſeinen Augen gar 
nichts, und wenn er auch noch ſo ein guter Phi⸗ 
loſoph, Skonom und dergleichen wäre. Iſt jener 
ein Polemiker; ſo ſoll jeder mit ihm zanken, und 
der es nicht thut ſo wohl, als der ihm widerſpricht 
und nicht zuletzt alles einraͤumt, gelten nichts. Iſt 
er Mathematiker: fo gelten andere nichts, die in 
dieſem Fache ſich nicht hervor thun. Und ſo wird 
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ein ſolcher immer irrig urtheilen, wenn er nicht 
zugleich Philoſoph und Moraliſt iſt. Ich verſtehe 
darunter einen rechtſchaffenen und denkenden Mann. 


§. 35. 

Die Gleichheit der Geſinnungen, Grundſaͤtze 
und Leidenſchaften macht, daß wir eine gewiſſe 
Neigung für einander haben. Wo ſich das Gegen⸗ 
theil findet, da wird man gemeiniglich ſehen, daß 
Menſchen einander nicht leiden koͤnnen. Wo jene 
Übereinſtimmung in lauter guten Grundfägen und 
Leidenſchaften beſteht, da iſt eigentlich erhabene 
Freundſchaft. 


$. 36. 


Wir beurtheilen gemeiniglich die Menſchen nach 
ihrer juͤngſten Handlung, ohne Rüdfiht auf die 
übrigen zu nehmen. Und wenn die übrigen alle 
gut wären, nun aber eine vorfiele, die er entwe⸗ 
der mit Bedacht oder aus Verſehen thaͤte, und die 
uns unrecht ſchiene: ſo nennen wir ihn nach der⸗ 
ſelben ſchlecht, undienſtfertig u. f. w. und wenn er 
uns noch ſo viel Gefaͤlligkeit gethan hat: ſo liegt 
dieſe letzte Handlung am Tage und jene alle ſind 
in Nacht verborgen. Oder wir beleuchten wohl noch 
dieſe letztern recht, indem wir auf die andern un⸗ 
ſern dunkeln Schatten werfen. Ich muß geſtehen, 
daß mich dieſer Satz oft ſehr traurig gemacht hat, 
wenn ich ſah, daß dieſe Handlung gleichſam der 
Tod aller uͤbrigen war, daß man wegen eines ein⸗ 
zigen Fehlers alles Gute an einer Perſon vergaß, 


und daß man dieß bey allem Beſtreben gut und 
nuͤtzlich zu ſeyn doch endlich erwarten muß. Denn, 
ach wir ſind ja alle Menſchen ! Aber wollte Gott, 
alle die dann Steine aufheben, waͤren ohne Suͤnde! 


F. 37. 

Ich habe oben ſchon bemerkt, daß es ſehr vie⸗ 
le Menſchen gibt, die von einem Falle aufs Ganze 
ſchließen, und es iſt gleichſam, als wenn die Men⸗ 
ſchen dann aus dem Fluſſe der Vergeſſenheit traͤn⸗ 
ken. Beſonders aber geſchiehet es alsdann, wenn 
man irgend wodurch beleidigt worden. Gleich trifft 
der Schluß das Ganze. Man brandmarkt alle 
Handlungen, oder auch eine ganze Claſſe von Men⸗ 
ſchen, worunter derjenige, der uns beleidigte, ge⸗ 
rechnet wird. Dieß iſt aber zu weit gegangen und 
übereilt geſchloſſen, und kann allenfalls einem Un⸗ 
beſonnenen und Unverſtaͤndigen, nie aber einem 
Weiſen vergeben werden. 


§. 38. 


Etwas Fades und Einfaͤltiges wird in dem Mun⸗ 
de eines verſtaͤndigen Mannes nicht ſo fade, ab⸗ 
geſchmackt und auffallend ſeyn, als in dem Mun⸗ 
de eines Dummen und Einfaͤltigen. Ich ſage da⸗ 
durch nicht, daß etwas, was an fi ſchlecht iſt, 
dadurch gut wird, daß es ein klug geglaubter 
Mann ſagt; ſo wie etwas nicht abgeſchmackt wird, 
weil es der andere ſagt. Ja, ich behaupte, daß man 
oft etwas recht Kluges verlacht. Aber man fest 
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beym erſten immer noch voraus, daß wir ihn nicht 
erreichen, und daß er etwas darunter verſtehe, 
was wir nicht einſehen. Beym letztern glaubt man, 
er koͤnne nichts Kluges ſagen. Daher einerley Wor⸗ 
te bey zwey verſchiedenen Perſonen fehr e 
ſind oder genommen werden. 


§. 39. l 

Unſer Urtheil über andere haͤngt ſehr viel von 
dem Verhaͤltniſſe mit ab, in welchem wir mit ih⸗ 
nen ſtehen, ob ſie unſere Freunde oder Feinde ſind, 
ob ſie einerley Geſchaͤfte mit uns haben. So lan⸗ 
ge als ſie uns hierin nicht zu nahe kommen und 
Abbruch thun, werden wir gut von ihnen urthei⸗ 
len; ſo bald aber als wir an unſerm Nutzen oder 
Ehre einen Eintrag leiden, oder auch nur befuͤrch⸗ 
ten, wird ſich unſer Urtheil aͤndern. Ferner ob ſie 
von unſerer Religion, Meinung, neu oder alt, un⸗ 
ſere Landsleute oder Fremde find u. f. w. Man hat 
ein ſehr gutes Auge noͤthig, um das Wahre zu fer 
hen und dann das Urtheil aus Unparteylichkeit zu 
fällen. Der Menſch betriegt ſich ſelbſt hier unter den 
beſten Abſichten. 


$. 40. 


Das Alter glaubt gemeiniglich, die Jugend duͤr⸗ 
ſe ihm nicht widerſprechen, und daher kommt oft 
die Härte ihrer Meinung, und daß ſie gegen die 
jungen Leute ſo los ziehen. Die Alten ſollten im⸗ 
mer bedenken, daß fie jung geweſen find, und die 
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Jungen, daß fie einſt alt werden muͤſſen, und fo 
ſollten fie ſich huͤbſch mit einander vertragen, und 
das Leben angenehm und ertraͤglich zu machen ſu⸗ 
chen. Die Alten ſind gemeiniglich unbiegſam, hart 
und firenge gegen die Jugend; dieſe unitberlegt, 
flüchtig und verachten die Alten. Man muß hier 
wohl merken, daß Jahre allein nichts zur Gelehr⸗ 
ſamkeit und Bildung beytragen, und daß ſchon 
viele Alte als Thoren ins Grab gegangen. Daß 
aber die Jugend noch Mangel an Erfahrung der 
Alten habe, und alſo auch ihre Meinung hier und 
da aͤndern werde. 


4 


Die Menſchen machen Dinge , die fie nicht ver- 
ſlehen, entweder zu Geheimniſſen, halten fie für 
heilig oder unerforſchbar, und als die nicht unter⸗ 
ſucht werden duͤrften, oder fuͤr Wunder, oder aber 
ſie werfen ſie ganz weg. Der Denker unterſucht es 
ohne eins von beyden zu thun. 


§. 43. 


Sehr oft haͤlt man bey andern etwas fuͤr Stra⸗ 
fen Gottes, und man ſieht nicht, daß man bey ſich 
eben fo was findet, das man dafür halten koͤnnte. 
Man macht aus unzeitigem Eifer und Eigenliebe 
oft Trugſchluͤſſe. Einſt ſagte ein Mann, bey dem 
ich einige Geſchaͤfte hatte: Gott ſtrafe einen unſe⸗ 
rer würdigſten Lehrer, der ihm zu viel Neues vor⸗ 
trug, dadurch, daß er ungerathene Kinder habe, 
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die ihm Kummer und Herzeleid verurſachten, und 
eben dieſer Mann hatte ſchon ſeit einigen Jahren 
eine unheilbare Krankheit an ſich. Ich behaupte, 
daß es bey keinem von beyden Strafe Gottes iſt, 
indem ich fie beyde für rechtſchaffene Männer hal⸗ 
te, auch dieſes ſeinen frommen Eifer aus andern 
Dingen erkannte. Aber man fieht doch wie Men⸗ 
ſchen urtheilen koͤnnen. 


§. 43. 

Wenn man bey manchen Menſchen einen andern 
in Gunſt ſetzen will: ſo muß man ſchlecht von ihm 
reden: ſo werden ſie alsdenn bald ſeine Parthie 
nehmen, weil fie die Mode zu widerſprechen ha⸗ 
ben. Indeſſen mag ich nie Boͤſes thun, daß Gu⸗ 
tes heraus komme. Und laſſe daher an ſolchen Or⸗ 
ken lieber einen unempfohlen. 

$. 44. 

Wer etwas Gewagtes, was keiner vorher un⸗ 
ternahm, unternimmt, und einen ungebahnten Weg 
betritt, laͤuft immer Gefahr entweder ein großer 
Geiſt, oder ein Narr genannt zu werden. Es kommt 
immer viel auf die Gegend und auf die Zeit an, 
worin einer lebt. 

Es geht ihm wie der Luftmaſchine in Frank⸗ 
reich, wo es immer darauf ankam, ob ſie der Hof 
und Gelehrte ſahen, oder Bauer und unwiſſendes 
Volk, für was fie ſollte gehalten werden. Ob für 
ein Nutzen verſprechendes Werk, wenigſtens fuͤr 
ein ſchaͤzbares Product der Kunſt, oder für ein 
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Ungeheuer, das man mit Schwert und Stangen 
todt ſchlagen muͤſſe, damit es nicht die Menſchen 
aufreibe, oder andern Schaden ſtifte. 

Haͤtte mancher großer Gelehrte ſein Gedicht in 
einem Winkel Deutſchlands geſchrieben, wo im⸗ 
mer zehn wieder finfier machen, was einer ein we⸗ 
nig helle machen will; wer weiß wie es mit ihm 
ausſaͤhe. Lebte Luther hundert Jahr vorher oder 
in Rom, oder Spanien: ſo wurde er wie Huß ver⸗ 
brannt. So gehts mit allen Unternehmungen. 


§. 45. 

Viele Menſchen ſind nur beſtimmt den Becher 
der Freuden zu koſten, dann wegzuſetzen oder er 
wird ihnen genommen. — Und find fie ungluͤck⸗ 
lich? — Ich ſage nein. Durch den langen Genuß 
verlieren die angenehmſten, ſuͤßeſten Freuden ih⸗ 
ren Reitz. Hier haben fie dieſelben, im Anfange 
naͤhmlich in ihrer Größe, die durch die Reuheit er⸗ 
hoben wird, empfunden, und ſo erhaͤlt ſie ihnen 
die Einbildungskraft lange, da ſie hingegen ſchmack⸗ 
los werden, wenn man fie länger genießt, indem 
auch das Suͤße zum Ekel wird. Die Einbildungs⸗ 

kraft iſt uͤberhaupt ein Geſchenk, wofuͤr wir dem 
Himmel nie genug danken koͤnnen. Ich ziehe zwar 
den Verſtand noch weit vor, und ſetze ihn für dieſel⸗ 
be, behaupte auch, daß er fie immer beherrſchen 
muͤſſe; aber ohne fie iſt doch alles trocken, und 
auch derjenige, der mich bier widerlegen wollte, 
wird gewiß wider ſein Wiſſen von ihr hingeriſſen. 
Sie iſt es gleichſam, die die Scenen aus mahlt, 
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die der Verſtand entwirft und ordnet. Und fie 
macht es, daß wir das Vergangene noch lange 
genießen. 


§. 46. 


Der hat nicht minder Verdienſt um die Menſch⸗ 
heit, der einen Unglücklichen auf eine Zeit lang ver⸗ 
geſſen macht, daß er es iſt, ihm gleichſam ſeine 
Bürde abnimmt, oder erleichtert, darauf einige: 
Stunden den Harm vertreibt und den Gram ver⸗ 
fſuͤßt, als derjenige, der einen Armen eine Gabe 

gibt und oft wohl noch mehr. Denn überhaupt 
iſt das doch Meuſchenliebe, wenn einer des andern 
Wohl befördert. Nun iſt doch jenes Wohl fo noth⸗ 
wendig und fo angenehm, und oft noch mehr als 
dieſes, und eben ſo nuͤtzlich. Der einen von einer 
Sünde abhaͤlt, oder die Unſchuld rettet, die in 
Gefahr iſt und ſich ſonſt in Mangel und Elend 
ſtürzen würde, der Zornige befänftigt, Feinde 
wieder verſoͤhnt und fie nicht noch mehr gegen ein⸗ 
ander hetzt, und aufbringt; (ach das alles ſind 
Pflichten, Menſchen, die ihr ſo oft vernachlaͤſſigt, 
nicht fuͤr Pflichten haltet, und das Gegentheil thutz 
oder fie bey andern verkennt und uͤberſeht!) macht 
ſich nicht wenig verdient um die Menſchheit. 


8. 47. 


Das von Natur gute Herz ſollte man eigent⸗ 
lich weiches Herz nennen. Wenn es durch Grunde 
ſaͤtze befeſtiget, und durch Weisheit auf die rech⸗ 
ten Gegenſtaͤnde gerichtet wird; dann iſt es vor⸗ 
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trefflich. Aber auch der Harte, wenn er feine Härte 
in Güte verwandelt, und Entſchluß damit verbin⸗ 
det; iſt ſehr nuͤtzlich. 

$. 48. 

Der Wunſch nach dem Tode iſt oft weiter 
nichts, als Unmuth darüber, daß man feinen Ei⸗ 
genfinn nicht durchſetzen kann. Und weil man ihn 
denn nicht durchfegen kann: fo will man lieber 
ſterben, als das geringſte davon ablaſſen. 


Vierter Abſchnitt. 


Von den Leidenſchaften. 


L eidenſchaften ſind gewiſſe innere Triebe (Antrie⸗ 
be) des Menſchen, die er in ſich fuͤhlt, welche ſehr 
ſtark auf alle ſeine Handlungen wirken und mehr 
Einfluß haben als er ſelbſt glaubt. Sie unter⸗ 
ſcheiden ſich von den Grundſaͤtzen dadurch, daß 
dieſe klar und deutlich, jene hingegen verworren 
und dunkel ſind. 

Da ich hier nicht eigentlich Metaphyſik ſchrei⸗ 
be: indem ich doch meine Lehrer, jene großen Phi⸗ 
loſophen nicht erreichen wuͤrde: ſo verweiſe ich in 
Abſicht der kürzern Erklärung und deſſen, was 
mehr dahin gehoͤrt, auf Baumgartens Metaphp⸗ 
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fit im erſten Kapitel der Erfahrungspſychologie 
§. 501. S. 236. Leidenſchaften laſſen ſich nicht ganz 
ausrotten; ſind aber auch gar nicht zu verwerfen, 
indem die Welt viel verlieren würde. Und der 
Schoͤpfer gab ſie gewiß aus weiſen Abſichten. Sie 
ſind gleichſam das bey dem Geiſte des Menſchen, 
was der Dünger auf den Feldern iſt. Nun kommt, 
es darauf an, ob Weitzen oder Unkraut geduͤngt 
wird. Man wird ſagen, die Anſpielung ſey niedrig 
und ſchmutzig; allein ſie iſt paſſend. Und der ekel⸗ 
hafteſte Mund ißt von den Früchten, die daraus 
ihre Saͤfte zogen. 

Die Leidenſchaften koͤnnen aber ſehr unterdruͤckt 
oder bezaͤhmt werden. 


K 1. 


Ehe ich die Leidenſchaften ſelbſt und ihre Wirk⸗ 
ſamkeit ſchildere, werde ich vorher einige allgemei⸗ 
ne Betrachtungen darüber machen müffen, dann 
werde ich einige Quellen ſo wohl, als die Art und 
Weiſe zeigen, wie ſie entſtehen und wie ſie auf 
uns und andere wirken, wie ſie erhoͤhet und ver⸗ 
mehret werden koͤnnen. Hierauf werde ich beſon⸗ 
ders Ruͤckſicht nehmen auf Liebe, Haß, Stolz 
und feine Nebenzweige, Hitze, Übereilung, Scham, 
Rache, Wuth, Verzweifelung, Furcht, Neid, 
Mitleid, werde nach einigen Zuſaͤtzen dann ver⸗ 
ſchiedene Folgen derſelben ſchildern, und einige 
Nuͤckblicke thun. Man wird hoffentlich hier nicht 
erwarten, daß ich dieſe Materie ganz erſchoͤpfen 
ſolle; ich behaupte daß fie faſt unerſchoͤpflich ſey, 
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indem ſie nach verſchiedenen Menſchen allzuviel 
Abaͤnderung leidet, gelitten hat, und leiden wird. 
Auch wird man nicht weitlaͤuftige Erklaͤrungen 
darüber fordern, indem dieſelben ſchon vorhanden 
find. Ich werde bloß meine Bemerkungen darüber 
machen, und dadurch, ſo gut als moͤglich zu un⸗ 
terhalten ſuchen. 
. . 

Die menſchliche Seele, wenn man wacht, be⸗ 
ſchaͤftigt ſich immer mit Denken. Außer den vie⸗ 
len Verſchiedenheiten des Gewerbes, worüber man 
nachdenkt, außer den Plaͤnen, guten Handlungen, 
Leidenſchaften, Ausſchweifungen, Studium, Spra⸗ 
chen und dergleichen, worauf ein jeder feine Auf⸗ 
merkſamkeit richtet; hat auch jede Seele mit der 
Phantaſie und Einbildungskraft verbunden noch 
einen eigenen Gang. Mancher Menſch iſt immer 
aͤrgerlich und uͤbellaunig, dieſes haͤngt von vie⸗ 
len mitverbundenen, dunkeln Nebenideen und koͤr⸗ 
perlichen Beſchaffenheiten mit ab, und mancher 
Menſch denkt ih, wenn von dieſem oder jenem 
Falle geſprochen wird, mit feiner Phantaſie, oder 
auch bloß durch dieſelbe ohne Veranlaſſung ge⸗ 
wiſſe unanſtaͤndige, oder boͤſe Thaten und laſter⸗ 
hafte Handlungen hinzu, worüber er ſich aͤrgern 
kann. Zum Beyſpiele er denkt ſich einen der andere 
quälte, oder ihn unterdruͤckte, übel von ihm ſpraͤ⸗ 
che, jemand unſchuldig verfolgte, ihn gefangen 
ſetzte, oder verſpottete und bitter gegen ihn waͤre. 
Und doch iſt dieſes nur Zuſatz oder ganz Bild ſei⸗ 


I. Baͤndchen. 0 
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ner Phantafie, das ihn ärgert. Daher muͤſſen 
viele Launen, die nicht veranlaßt worden find, ers 
klaͤret werden: — Hingegen andere find leicht und 
nehmen nichts zu Herzen, denken ſich immer den 
beften Ausgang und ſchoͤnſte Wendung, von den 
auch verwickelten Begebenheiten, uͤberſehen das 
Schwere und Boͤſe. Noch andere denken immer 
gleich das Gute, und freuen ſich über die vielen 
ſchoͤuen Pläne, die fie, oder andere ausführen wer⸗ 
den, und die fie in Gedanken ſchon ausgeführt ſe⸗ 
hen. Noch andere denken immer, wenn von je⸗ 
mand geſprochen wird, gleich ſo viel Gutes von 
ihm, und was er thun kann. Die erſtern bekom⸗ 
men bey ihrer übeln Laune oft einen bittern Haß 
gegen andere, wenn ſie es auch nicht verſchuldet 
haben, und Streitigkeiten, ohne daß die eingebil⸗ 
deten Gegner wiſſen, wie ſte dazu kommen. Die 
zweyten ſind leichtſinnig. Die dritten und vierten 
ſind die Beſten. 


3 


Ein großer Theil der Menſchen aͤndert ſich mit 
der Zeit fo, daß bisweilen einer mit zwey, fünf, 
zehn, auch zwoͤlf Jahren, ein anderer Menſch iſt, 
oft auch noch eher. Nicht nur in den großen Epo⸗ 
chen, Kind, Knabe, Juͤngling, Mann, Vater, 
Großvater, Greis, und ſo beym weiblichen Ge— 
ſchlechte; ſondern auch je nachdem andere Leiden» 
ſchaften und andere Grundſaͤtze herrſchend werden. 
Hierzu tragen tauſenderley Umſtaͤnde bey. Und es 
bleiben zuweilen nur gewiſſe Umriſſe bey dem ei⸗ 
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gentlichen Individuo, vorguglih bey feinen Ei» 
genſchaften und Gewohnheiten. Nur felten erhält 
ſich ein Menſch immer gleich. Man ſollte von Ju⸗ 
gend auf, gute Erundfäge annehmen, und nach 
dieſen ſich immer gleich verhalten. 


§. 4. 


Man bildet ich kaum ein, daß Veraͤnderun⸗ 
gen der Umptände eines Menſchen, auch fo eine 
Veraͤnderung in feinem Charakter machen. Ders 
ſelbe Menſch ſttzt von Leiden gedruͤckt, melau⸗ 
choliſch da, der, nachdem fie ihn verlaſſen, jeder» 
mann neckt und beunruhigt, und ſo auf andere 
Art mehr. 

Ich will zwar nicht behaupten, daß Ungluͤck 
gute Menſchen macht, wenn ſie ein Mahl boͤſe ſind; 
aber gewiß doch eher als Glück. Und wenn fie fo 
unverbeſſerlich boͤſe find: fo wird es ſie wenigſtens 
durch den Druck etwas entkraͤfen. Außer dem weist 
das Unglück und Leiden, die Menſchen endlich zu 
Gott, und gewiß immer mehr als Gluͤck. Man 
unterſuche, und man wird es gewiß beſtaͤtigt fin⸗ 
den. Wenn eins ſich weiter keinen Rath weiß, von 
aller Welt verlaſſen iſt: dann nimmt es feine Zu⸗ 
flucht zum Gebeth und Geſange. Im Gluͤck ver⸗ 
gißt man ihn nur zu oft, bey allen guten Vorſaͤ⸗ 
gen. Endlich wird man im Leiden und Ungluͤck 
mehr Prüfung Über ſich ſelbſt auſtellen, mit an⸗ 
dern mehr Mitleiden haben, mehr zum Gutes thun 
geneigt, man wird beſſer einſehen, auf welche und 
wie vielerley Art man es thun kann, welches alles 

Ga 
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man im Glück überficht, da man das Elend und 
ſeine verſchiedenen Arten nicht kennt, vielleicht 
fürchtet es kennen zu lernen. Allenfalls gibt eis 
ner, bey einer gewiſſen Heiterkeit oder glücklichem 
Zufall etwas einem Armen hin; aber er wird das 
fuͤr auch zehn Mahl einen quaͤlen, verachten, 
aͤrgern, kraͤnken, und es fuͤr Spaß halten und 
nicht empfinden, wie weh es dem andern thut. 
Und fo auf viele andere Arten mehr an Bedien- 
ten, Untergebenen u. ſ. w. Ich behaupte deßwe⸗ 
gen nicht, daß es immer geſchieht. Ich werde an 
einem andern Orte Fälle zeigen, wo es nicht 
Statt findet. Aber wenn man ein Mahl die Frage 
thut: ſo behaupte ich; beſſert Ungluͤck eher als 
Gluͤck. 
$. 5 

Sehroft ſtimmt ein kleiner Umſtand unfere gan⸗ 
ze Laune auf einige Zeit, und wir laffen fie dann 
auf alles Einfluß haben. Es erregt etwas den 
Zorn eines Menſchen, und er laͤßt ihn dann in 
der Arbeit, im Untericht mit einfließen, oder laͤßt 
ihn an Frau, Kindern und Untergebenen aus, 
zwar nicht unmittelbar; allein er ſieht dann ihre 
Fehler, die er ſonſt verzeihen wurde, in der Hitze 
für größer an, und findet welche, die er ſonſt nicht 
finden würde. Denn er hält dann ſchon alles für 
Boͤſe, und legt allem unredliche Abſichten bey. 
Gluͤcklich, wer gegen jeden Vorfall feine Geſin⸗ 
nungen und Affect abwiegen, jeden aufs unpar⸗ 
teylichſte behandeln, und den Zern mit dem ihn 
erregenden Gegenſtande fortſchicken kaun. 
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Ich erinnere mich oft mit Vergnügen an ei⸗ 
nen Schulmann, der da ſagte: wenn er in der 
Schule Argerniß gehabt und er komme zu Hauſe; 
fo denke er alle Mahl vor feiner Thuͤre: hier liege 
du. Was kann meine Frau Se Sie foll es 
nicht entgelten. 


$. 6. 


So wie nun eine kleine Begebenheit einen in 
üble Laune verſetzen kann, eben fo kanu ein, 
für andere gleichgültiger, unbedeutender, für die 
Perſon aber angenehmer Umſtand, jemand in 
gute Laune verſetzen, und das auf lange Zeit. 
Ich weiß mehrere Faͤlle, wo Männer ſo wohl als 
Frauen, vorzüglich aber die letzteren ſich aufhei⸗ 
terten und durchaus vergnuͤgt wurden, wenn ihe 
nen der Schneider ein Kleid paſſend, oder nach 
der neueſten Mode gemacht hatte; oder wenn ſie 
ſonſt was Huͤbſches bekamen oder hoͤrten. Ein Lob, 
eine wohlgerathene Handlung, ein Vorzug, eine 
wahrgenommene Vollkommenheit ſind es beſon⸗ 
ders bey Perſonen von Verdienſt. Alles dieß, nebſt 
tauſend kleinen Vorfaͤllen, wirkt auf den Men⸗ 
ſchen und ſeine Handlungen, macht ihn heiter, 
liebvoll und thaͤtig. Oft thut es auch nur ein ein⸗ 


ziger Blick. Mancher Höfling vertauſchte ihn nicht 
um vieles Geld. 


8. 9 
Wir wollen oft etwas, nicht weil wir Gründe 
haben; ſondern wir ſuchen Grunde dazu, weil 


- 
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wir es wollen. Man wende mir noch fo viel das 
gegen ein; fo halte ich doch den Satz für richtig, 
und glaube, daß er ſehr viele unferer Handlun⸗ 
gen und Behauptungen ſtimmt. Auch der beſte 
Menſch wird hierdurch getaͤuſcht, und der größte 
Weiſe, ſo nahe er ſich der Gottheit glaubte, muß 
hier geſtehen, daß er an die Menſchheit grenzt. 
Dieſer Satz hat manchem Buche ſein Daſeyn ge— 
geben. Manche Diſputation iſt aus demfelben ges 
ſchrieben worden. Mancher Zauk iſt aus dieſer 
Quelle hergefloſſen. Bisweilen iſt es zufaͤllig gut 
geweſen, bisweilen auch nicht. Ich ſage deßwegen 
nicht daß es recht ſey; ſondern nur, daß viele Mens 
ſchen dadurch geſtimmt werden. Ich zweifle auch faſt, 
daß man es aus rotten koͤnne, weil ſich zu wenig 
Menſchen ſelbſt nee und fühlen mögen ‚fo 
ſehr es zu wünfhen wäre. Der Weiſe und Gute 
wird indeß darunter nicht leiden, noch aufhoͤren, 
immer mehr nach Vollkommenheit zu ſtreben. 


n 9. 8. 


Wir ſchließen gemeiniglich mehr als wir ſollen 
und als wirklich iſt. Es mißlingt uns etwas, oder 
wir koͤnnen etwas nicht zu Stande bringen — und 
wir glauben, wir ſeyn zu gar nichts nuͤtze. Oder, 
es gelingt uns etwas, und gleich denken wir, wir 
koͤnnen alles. Es lobt uns jemand, ſo bald dene 
ken wir: es ſey alles lobenswuͤrdig an uns. Es 
tadelt uns jemand, gleich meinen wir, es ſey 
nichts Gutes an uns. Wir find ein Mahl ungluͤck⸗ 
lich, gleich glauben wir, wir ſeyn zu lauter Lei⸗ 
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den beſtimmt, und wollen verzagen, oder wir find 
glücklich: ſo denken wir, nun kann uns nichts feh⸗ 
len. Und es heißt alſo immer: des Menſchen Herz 
iſt ein trotzig und verzagt Ding. 

Eben ſo finden wir, daß einige unſere Feinde 
ſind, und wir glauben, wir haben gar keinen 
Freund mehr. Oder wir trauen unſern Freunden 
zu viel zu, glauden, wenn fie uns einen Blick in 
ihre Seele thun laſſen: fie Öffnen uns ihr ganzes 
Herz, und ſie brauchen oft dieſes nur als den 
Schluͤſſel zu dem unſerigen. Viele bemerkte Erfah⸗ 
rung und Kenntniß der Welt machen das getaͤuſch⸗ 
te Herz vorſichtiger. 


S. 9. 

Etwas, was man ſonſt gar nicht hat leiden 
koͤnnen, bemerkt man kaum, ſo bald einem etwas 
Großes, Wichtiges dazwiſchen kommt. Es mag nun 
Furcht, Schrecken, Erwartung, Freude u. ſ. w. 
ſeyn; nur muß es groß ſeyn. Ich habe bemerkt, 
daß Leute um einen großen Koͤnig zu ſehen in ei⸗ 
nen Moraſt traten, dem ſie gewiß ſonſt aus dem 
Wege gegangen wären. Vornehme Frauensperſo⸗ 
nen, die ſonſt nie anders, als wohl gekleidet, ſich 
würden haben ſehen laſſen, liefen in einem ſehr 
nachlaͤſſigen Gewande und zerſtreuten Haaren, bey 
einer entſtandenen Feuersgefahr davon und bemerk⸗ 
ten es vielleicht erſt, wenn es voruͤber war. Je⸗ 
mand der ins Waſſer faͤllt, wenn er noch ſo vor⸗ 
nehm, zaͤrtlich und weichlich erzogen waͤre, er⸗ 
greift gewiß einen beſchmutzten oder dornigen Aſt, 
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den er ſonſt ſcheuen würde, oder die rauhe ſchmu⸗ 
bige, ihm gereichte Hand eines Bauern, den er 
ſonſt gewiß nicht dieſer Ehre würdigen wurde. Sein 
Leben zu retten, kroch mancher in eine Gruft zu 
den Todten, für den er ſich ſonſt wohl entfernt 
haͤtte. ‘ 
7 §. 10. 


Eben ſo verdraͤngt ein großer Gram den klei⸗ 
nen, und ein großes Übel macht, daß wir das min⸗ 
dere vergeſſen. Wer die Schmerzen eines Leich⸗ 
dorns fuͤhlt, kann ſich darüber freuen, daß ihn 
kein größerer Kummer drückt. Ein von einem Moͤr⸗ 
der Verfolgter, fühlt ſie gewiß nicht mehr. Imglei⸗ 
chen macht ein größerer oder neuer Schmerz oder 
Leiden oft, daß wir die andern alle darüber ver⸗ 
geſſen, wo nicht etwa ein ſtaͤrkerer, älterer wie eis 
ne verſtimmte tiefe Baßpfeife in der Orgel, ſeinen 
Mißton immerfort noch hoͤren laͤßt. 

Hierher rechne ich beſonders koͤrperliche Schmer⸗ 
zen, und eine fehl geſchlagene Liebe. Wenn jemand 
ſein Bein bricht: ſo vergißt er gewiß, daß er kurz 
vorher ein Stuͤck Geld verlor, oder ihm die Ord⸗ 
nung im Zimmer verrückt war, und ſo weiter. Aber 
vielleicht denkt er auch hier noch: o wenn meine 
Geliebte daran Theil nähme, und Mitleiden mit 
mir haͤtte! 


8 F. 11. 


5 Wenn man etwas gemacht hat, wovon man 
glaubt, daß es dem andern unangenehm ſey, wenn 
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er es eben jest erfährt und es . etwas Gro⸗ 
ßes dazwiſchen; ſo wird jenes darüber vergeſſen. 
3. B. Ein Vater, der ſeinem Sohn eine Zuͤchti⸗ 
gung zugedacht, vergißt es gewiß, wenn unterdeß 
eines von feinen Kindern ſtirbt. Auch kann dieß 
oſt ein eingebildeter, vorgeſtellter Fall der Phan⸗ 
taſie bewirken. Daher man jemand durch einen 
ſolchen Kunſtgriff, indem man feine Phantaſie auf 
größere, für ihn ſchreckliche Dinge leitet, lenken 
kann. Dieß verſtehen beſonders Frauen bey ihren 

Maͤnnern ſehr gut zu bewirken, ob ſie gleich da⸗ 
bey nicht immer = handeln. 


8 

Die Entfleiingen der Leidenſchaften find ſehr 
verſchieden, bisweilen unmerkbar, und ihre Quelle 
iſt eine Kleinigkeit, die durch mehreres Nachden⸗ 
ken erweitert wird. Bisweilen) iſt es Widerſpruch, 
bisweilen Zureden, bisweilen Nachahmung, bis⸗ 
weilen iſt es ein Anſtoß einer Kraft, oder Reihe von 
Folgen, die ſonſt unenthuͤllt geblieben waͤren. Oh⸗ 
ne das, was in folgenden Paragraphen angege⸗ 
ben wird, waͤre mancher klein und verborgen ge⸗ 
blieben, hätte feine Hütte bewohnt und kaum ei⸗ 
nem Menſchen zu befehlen gehabt, der einen Pal⸗ 
laſt bezieht, eine Armee commandirt, oder durch 
große Werke des Geiſtes die Welt unterhalt und 
in Bewegung ſetzt. f 


§. 13. 
Eine gewiſſe Claſſe von Menſchen wird übung 
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oft herzhaft, wenn man ihnen ſagt, daß ſie etwas 
nicht zu thun im Stande waͤren. Sie ſtrengen 
dann alle Kräfte au, um dieſen, ihnen nachthei⸗ 
lig ſcheinenden Satz zu widerlegen. Man darf nur 
bey Kindern Acht geben. Maucher wuͤrde ein ge⸗ 
wiſſes Iufect, Spinne, Kroͤte, Froͤſche u. d. gl. 
nicht angegriffen haben, wuͤrde nicht hier oder dorte 
hin an gefährliche Drter geklettert ſeyn, wenn man 
ihm nicht geſagt haͤtte, daß er es nicht im Stan⸗ 
de ſey. Was hier von Kindern gilt: findet ſich 
auch bey Erwachſenen, beſonders in den mittlern 
Jahren. Manche gute und boͤſe That hat auf dieſe 
Art ihre Eutſtehung genommen. Mancher hat ſein 
Gluͤck, ein anderer fein Ungluͤck dadurch gemacht. 
Mancher wurde dadurch Held, daß man ihn auf 
dieſe Art zu einer kleinen Handlung reitzte. 


8. 14. 


Und umgekehrt, wenn man zu einem andern 
ſagt, er ſey dieſes oder jenes, man legt ihm eine 
gute Eigenſchaft und dergleichen bey, ſo macht 
man ihn oft dazu. Es geſchieht viel Mahl, daß man 
zu einem andern ſagt, theils, weil man es nicht 
beſſer verſteht, theils weil man ihn aufmuntern 
will: du biſt in der Sache geſchickt, und nun bil⸗ 
det er erſt die Anlage aus, ſucht es zu werden, 
oder glaubt es, daß er es ſchon ſey, und bringt 
es dadurch weiter. Ich koͤnnte Beyſpiele anfühe 
ren, wo Menſchen ein gewiſſes Inſtrument oder 
Geſang und anderes mehr dadurch fertig lernten. 
Auch durch folgende Benennungen macht man Meu⸗ 
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ſchen zuweilen dazu. Wenn man ſagt: du biſt auf⸗ 

richtig, ich weiß, daß du keine Unwahrheit res 
deſt, du biſt edel, du biſt mein Freund, du biſt 
tapfer, du biſt fuͤr mich eingenommen, oder fuͤr 
dieſe und jene Perſon. Nur umgekehrt, in der 
Liebe findet dieß nicht Statt, wenn man auch da 

jemand, der ſich nicht abhalten laſſen will, mit 

ſolchen Lobſprüchen zu gewinnen ſucht, fo wird 

man doch wenig ausrichten. 


§. 15. 


Zuweilen nennet man jemand im Scherze et 
was, was er in der Zukunft werden koͤnnte, vor— 
her, und nun beſtrebt er ſich das zu werden, oder 
man ſagt ihm, daß er an einen beſondern Ort 
kommen werde, und er geht darauf hin. Es liegt 
viel Mahl lange verborgen in den jungen Seelen, 
und im Stillen ſuchen ſie alle Mittel, es ins Werk 
zu richten, wenn es auch in ſpaͤten Jahren erſt 
ausgeführt wird. Eben fo macht man uns zuwei⸗ 
len mit einer Sache bekannt, und nun beftreben 
wir uns dieſelbe zu erlangen. Die Erklaͤrung hier⸗ 
von iſt leicht. Ein Wilder, der in ſeiner Wuͤſte lebt, 
und wenig Kenntniſſe hat, wenige Beduͤrfniſſe, Be⸗ 
quemlichkeiten und Vorzuͤge kennt, hat auch wenig 
Begierden. An dieſe grenzen Menſchen, die in ein⸗ 
ſamen Hütten oder entlegenen kleinen Ooͤrſchen 
wohnen, die wenig mit andern Gemeinſchaft ha⸗ 
ben, und nichts als ihre kleine Wohnung, deren 
Geraͤthe, Nachbarn und Vieh haben kennen ge⸗ 
lernt, Hier trifft ſich es nun bisweilen, daß fe 
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ein Genie durch Erzaͤhlungen von jemand, der 
weiter in der Welt geweſen war, wodurch es mit 
mehreren fremden Dingen bekannt wird, die ſeine 
Neugierde rege machen, aufgeweckt wirkt, mehr 
in der Welt, und eben dieß, was es kennen gelernt, 
zu ſuchen und ſich zu erwerben beſtrebt. Ich weiß 
mehrere, bey denen dieß der erſte Grund zum ſtu⸗ 
dieren ward. Mehrere Ausbreitung der Kenntniſſe 
erregt dann auch mehrere Wuͤnſche, und ſo folgt 
nachher immer eins aus dem andern. Dieß gilt ſo 
wohl von einzelnen Dingen als von ganzen Le⸗ 
bensarten. 


$. 16. 


Es iſt alles in der Welt anſteckend, ſogar 
Thorheiten und Laſter; beſonders aber iſt es Wol⸗ 
luſt und Trunk. Daher man am beſten thut; man 
hält ſich von ſolchen Leuten, die dieſen Laſtern 
ergeben ſind, entfernt. Man iſt ſonſt wirklich nicht 
ſicher, und muß aufs aͤußerſte auf feiner Huth 
ſeyn. Herrſchaften thun wohl, wann ſie merken, 
daß eine ſolche Perſon in ihrem Hauſe iſt, oder 
es wird, eine Perſon dann, die die Grenzen der 
Ehrbarkeit und Maͤßigkeit uͤberſchritten, aus dem 
Hauſe ſchaffen, wo nicht das ganze Haus, ja gar 
Kinder dadurch angeſteckt und verführt werden ſol⸗ 
len. Es iſt eine hier unrecht angebrachte Nachſicht, 

mehrmahls die erſte Ur ſache zu dem Verderben der 
Kinder geweſen, das Altern nie im Stande waren 
zu verhuͤthen und sion und das dieſer Tod 
veranlaßt. 
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Wenn man ein gewiſſes fürchterliches Gemaͤhl⸗ 
de für ein Haus haͤngt; als Handabhauen, Köpfen, 
Haͤngen, Schlagen und dergleichen: ſo macht es auf 
die Gedankeureihe der Vorübergehenden oder Her⸗ 
eingehenden, wenigſtens bey den meiſten, fuͤrchter⸗ 
liche Eindrücke, und ſetzt ihre Seele in eine gewiſſe 
Lage, die ſchrecklich iſt, wenn es nicht durch Ge⸗ 
wohnheit die Wirkung verliert. Die Alten mahl⸗ 
ten deßwegen ihre Schilde ſo fuͤrchterlich, und Ho⸗ 
mer, dieſer große Dichter, iſt in der Beſchreibung 
derſelben Meiſter. Man leſe nur die IJliade. Die 
meiſten hatten den fuͤrchterlichen Gorgonenkopf, 
mit aufgeſperrtem Rachen und Schlangenhaaren. 
— Es macht wirklich Eindruck. So geht es mit 
dem Geſichte eines Menſchen. 


§. 18. 


Eine gewiſſe angenehme, oder unangenehme 
Empfindung, die uns im Gedaͤchtniß lebhaft iſt, 
Erinnerung an eine gewiſſe angenehme oder un⸗ 
angenehme Sache, das Andenken eines Freundes, 
wo einem etwas gelungen, oder ſonſt einer reizen⸗ 
den Scene, das Anſchauen einer ſchoͤnen Sache, 
oder wenn man was Angenehmes hoͤrt, als ein 
Lob, Mufif und dergleichen, ferner alles, was 
den Sinnen ſchmeichelt oder das Blut in eine an⸗ 
genehme Wallung ſetzt, als Wein, Geſellſchaft, 
auch gute Gerichte, ſtimmen unſere Laune. Laune 
iſt alsdann das dunkle Bewußtſeyn einer Menge 


* 
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ſolcher Empfindungen, wird Heiterkeit, Niederge⸗ 
ſchlagenheit vom Gegentheil, Tiefſinn und der⸗ 
gleichen. Auch koͤnnen angenehme Beſchaͤftigun⸗ 
gen des Geiſtes, abſtracte Dinge, die der Seele 
Vergnuͤgen machen, uns in gute Laune ſetzen. 

Hunger verdraͤngt meiſt die gute Laune, und 
macht uns mißmuthig. Daher man großen Herrn 
nicht gern Bittſchriften vor Tiſche zu uͤbergeben 
pflegt. Und ob es nicht einen großen Einfluß auf 
gewiſſe Urtheile, Abhandlungen und Ausarbeituns 
gen haben ſollte, ob ſie kurz vor Tiſche oder einige 
Zeit nach Tiſche verfertiget werden, will ich nicht 
weiter unterſuchen. 


§. 19. 

Wenn man uns von jemand viel erzaͤhlt hat, 
und wir ſehen dann den Menſchen ſelbſt: ſo wer⸗ 
den wir entweder noch mehr, oder aufs hoͤchſte 
vor ihn eingenommen, weil man auf jenes Vor⸗ 
urtheil baut; oder der Geiſt des Widerſpruchs 
wirkt, man ſcheint ſich getaͤuſcht zu haben, und 
erniedrigt ihn deſto mehr. Daher hoͤren wir denn 
zuweilen „ich finde das gar nicht an ihm, ich weiß 
nicht, warum man ſo viel Weſens aus ihm macht!“ 
Mehrmahls liegt es in einem kleinen Umſtande, 
im erſten Abend, im erſten Blick, im erſten 
Compliment, je nachdem das einer unſerer Neigun⸗ 
gen ſchmeichelt oder ihr zuwider iſt. Bisweilen 
ſieht man auch klaͤrer als andere. 
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6. 20. 


Die Leidenſchaften find nicht immer gleich in 
dem erſten Augenblicke das, was ſie in der Folge 
werden. Es iſt mehrmahls nur ein Funke, der durch 
langes Glimmen und gewiſſe Stürme aufgeblaſen 
wird. 

In Hitze wird man die meiſten Mahle erſt geſetzt, 
wenn man ſeinen Gedanken nachhaͤngt, da denn 
immer einer hitziger als der vorhergehende folgt, 
das Blut dabey in Wallung geraͤth, wodurch man 
nach und nach zum hoͤchſten Grade kommt, und ſich 
ſelbſt abaͤngſtigt, und abmartert. Man ſollte es 
daher alle Mahl verſchieben, bis man die Sache 
recht klar eingeſehen, und ſich dann einen unverän- 
derlichen Schluß mit kaltem Blute faſſen. 


K. 24. 


Die Suͤnden, beſonders eine Claſſe davon, 
werden auf verſchiedene Art erſt was ſie ſind. Man⸗ 
che halten die Verſuchung gar nicht, andere in die 
Laͤnge nicht aus. Wenn die Menſchen den erſten 
Anſtoß von Reiz bekommen haben: ſo verhalten ſie 
ſich verſchieden dabey. Einige kaͤmpfen lange mit 
ſich ſelbſt, widerſtehen aus allen Kräften, und wuͤn⸗ 
ſchen mehr als ein Mahl, entweder zu ſiegen, oder 
der Verſuchung uͤberhoben zu ſeyn, andere find 
leichtſinnig und nutzen die Gelegenheit, noch andere 
reizen ſelbſt, verſuchen und verführen, was und 
wo ſie koͤnnen. Bey einem Theile von Menſchen, 
iſt es Neugierde, bey andern halb Verzweiflung. 


\ 
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Ich darf dieſe insgeſammt, wohl nicht erſt elaſſi⸗ 
ficiren. Ein jeder ſieht es ſelbſt auf den erſten 
Blick, welches die ſtrafbarſten ſind, und mit welchen 
wir noch einige Nach ſicht und Mitleiden haben muͤſ⸗ 
ſen. Und wenn nun Menſchen überwinden, wie 
ſehr koͤnnen ſie ſich dann ihres Sieges freun, und 
wie ſehr werden ſie dann die Achtung der andern 
und Nachahmung verdienen! Ich kann mich hier 
nicht enthalten, die ſchoͤnen Worte Gellerts, den 
ich gern unſern Heiligen nennen moͤchte, wenn wir 
anders welche hätten, herzuſetzen. „Wahr iſts, die 
Tugend koſtet Müh. Sie iſt der Sieg der Luͤſte. 
Doch richte ſelbſt, was wäre fie, wenn fie nicht 
kaͤmpfen müßte?“ 
. 28. 


Die Leidenſchaften berauſchen, beſonders Zorn, 
Freude und Wolluſt, wie (die Trinkluſt oder) ſtar⸗ 
kes Getränk. Man wird in einem hohen Grade, 
der vorhin angeführten Leidenſchaften, eben ſo zu 
unüberlegten Handlungen hingeriſſen werden, mehr 
thun als man ſonſt thun würde, als wenn man ge⸗ 
trunken hat. Es wird ein Unterſchied unter den 
Unternehmungen zu dieſer, oder zu einer andern 

eit ſeyn. Fuͤr Freuden ſind Menſchen geſprun⸗ 
en und haben Beine gebrochen. Im Zorn hat 
einer Schläge ausgetheilet, die gefährlich worden 
find , oder gar den Tod verurſacht haben, Gefäße 
und dergleichen zerworfen oder zerriſſen. 


— — ' 
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9. 23. 

Befriedigung der Leidenſchaften ſtillt' fie nicht; 
fondern vermehrt fie nur, wie bey ſtarken Trinkern, 
je mehr ſie trinken, je mehr ſie dürſten. Beyſpiele 
und Beſtaͤtigungen werde ich nicht erſt anführen. 
Ich wuͤnſchte aber, daß ſich mehrere von der Wahr: 
heit dieſes Satzes überzeugten , und dem Verſtande 
nie erlaubten die Zügel ſchießen zu laſſen, damit 
die Leidenſchaften nicht mit ihnen durchgingen. 


§. 24. 

Unſchuld kann ſehr leicht ein Fallſtrick, und 
alfo fo wohl verfuͤhreriſch, als verführt werden, 
wenn man nicht ſehr auf ſeiner Huth iſt. Bey 
einem Frauenzimmer kommt eine Manns perſon, 
vielleicht in keiner uͤbeln Abſicht, bewundert fie 
und nimmt ſich nicht in Acht, daß dieſe Bewun⸗ 
derung Liebe wird. Sie hoͤrt das an und freut 
ſich darüber , unterdeſſen ſchleicht ſich auch eine 
geheime Zuneigung zu dem, der ihre Vorzuͤge 
erkannt, in ihrer Seele ein. Er erlaubt ſich daun 
einige kleine Freyheiten. Sie iſt ſchwach genug, 
ihm zu widerſtehen, und fo koͤnnen beyde wider 
ihren Willen, den ſie vorher hatten, zu weit 
hingeriſſen werden. Wenn ſie von gleichem Stan⸗ 
de und ſonſt keine Hinderniſſe da find: kann 
es ſehr gute, ohnedieß aber auch ſehr üble Fol⸗ 
gen haben. Und wie leicht kann es heiſſen: weg 
iſt die Roſe, weil du fie nicht für die Sonne ver⸗ 
bargfi. Man muß alſo immer, die Folgen denken, 

I. Bändchen. 5 9 
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und auf ſein Herz Acht geben. Es iſt verfuͤh⸗ 
reriſch und laͤßt ſich gern durch den Schlaftrunk 
der Schmeicheley, oder des Lobes einſchlaͤfern 
und betäuben. Und der Flecken im Kleide der 
Unſchuld iſt unausloͤſchbar. 


§. 25. 

Die Liebe zu einem Frauenzimmer, ſollte ei⸗ 
gentlich nach vernünftiger Überlegung, wegen der 
meiſten koͤrperlichen und geiſtigen Vollkommenhei⸗ 
ten entſtehen; aber gemeiniglich iſt es eine dunkle 
Einbildung. Oft iſt es wahr, ſagt uns unfre 
dunkle Total Idee, indem ſie uns ganz gefaͤllt, 
daß ſie nach unſerm Wunſche viel Vollkommen⸗ 
heiten habe, ob wir ſie gleich jetzt nicht alle deut⸗ 
lich erkennen; aber oft verurſacht dieſe Liebe ein 
kleiner Nebenumſtand. Wie wahr ſind hier man⸗ 
che Ausdrucke unefrer bekannten Dichter. Ein Blick, 
ein Kuß, ein Haͤndedruck, ein Wort oc. Die Als 
ten stellten die Liebe unter einem Knaben vor, 
bey dem die Vernunft noch nicht zur Reife ge⸗ 
langt iſt, auch haben ſie ſie blind beygenahmt. 


§. 26. 


Daß bisweilen kleine Umſtaͤnde eine Liebe 
verurſachen, würde man einſehen, wenn ſich meh⸗ 
rere uns aufrichtig entdeckten, und ſich ſelbſt beob⸗ 
achteten. Ich weiß einige, die, oder denen eine 
Frauensperſon unterm Tiſche bey einer Geſellſchaft 
auf den Fuß trat, ob immer aus Verſehen, will 
ich nicht entſcheiden, worauf alsdann unter den 
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beyden eine Liebe entſtand. So iſt oft ein 
Wort, das man unvermerkt, zum Vortheil eines 
andern ſagt, wenn man ſich ſein annimmt, ihn 
oder ſie vertheidigt, aus einer Verlegenheit hilft 
u. ſ. w. So gibt es faſt unzaͤhlige Faͤlle, und 
der Vernünftige wird fie deßwegen merken, fie 
zu wiſſen und zu vermeiden; nie aber nachzuah⸗ 
men. Indem es gar nicht zu rathen iſt, anders 
als nach Verſtand und Vollkommenheit zu waͤh⸗ 
leu, wann es Zeit iſt. Man muß immer die 
Stimme der Vernunft und Überlegung hoͤren, 
und fie nicht durch die Leidenſchaft uͤbertaͤuben 
laſſen. ; 


$. 27. 


Warum waͤhlen ſich doch die Mädchen meiſt 
kuͤhne, tapfere Juͤnglinge, oder ſolche, die ſich 
irgend wodurch auszeichnen, und haſſen die fei⸗ 
gen und tragen? Ich glaube deßwegen, weil fie 
durch ſie mit erhoben werden. Es iſt alſo Stolz, 
und zweytens Sicherheit. Denn da ſte ſchwache 
Geſchoͤpfe ſind: fo brauchen fie Befhüger. Wenn 
der Mann beſchimpft wird, iſt die Frau mitbe⸗ 
ſchimpft. Aber unbeſonnen, zu weibiſch, unvere 
nünftig und abgeſchmackt denken diejenigen, wel⸗ 
che fordern, daß der Mann mit jedermann Haͤn⸗ 
del anfangen, und wo er ſonſt mehr ausrichtet, 
großthun und andere Menſchen beleidigen fol. 
Sie ſtellen ſich hier nicht an die Stelle des Be— 
leidigten, denken nicht, daß es unbillig iſt und 
mehr Schimpf und Schande als Ehre bringt. 

H 2 
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Eine vernünftige, rechtſchaffene, überlegende Frau 
wird zufrieden ſeyn, wenn ſie uͤberzeugt iſt, daß 
ihr Mann ſchon zu rechter Zeit ſich zeigen und 
dadurch ſeine Ehre erhalten wird, wenn ſte andere 
er unrechtſchaffenes Betragen verlieren. 


SH. 28. 


Ich koͤnnte hier noch weitlaͤuftig mich darü⸗ 
ber auslaſſen, wenn nicht dieſe Materie in den 
meiſten Romanen abgehandelt waͤre, obgleich auch 
viele Dinge und Begebenheiten bloß in dem Ges 
hirn der Verfaſſer wirklich geweſen ſind. Allein, 
ich nehme hier Ruͤckſicht auf die guten Romane, 
welche wir haben, und die ich zu Ende meines 
Werkchens nennen werde, deren Verfaſſer man 
wirklich die ausgebreitete und feine Menſchen⸗ 
kenntniß nicht abſprechen kann, und die immer 
lehrreich fuͤr einen jeden Menſchen ſind. Über 
andere muß ich geſtehen, daß ich oft gelaͤchelt ha⸗ 
be, wenn ſie Dinge hinſchrieben, die gewiß nicht 
in der Natur zu finden ſind, oder wodurch 
ſie mehr ſchaden als nutzen. Ich ſetze nur noch 
einen Satz hinzu, den ſolche Leute meiſt überge⸗ 
hen. Auch Menſchen, die über die frühern Jahre 
hinaus ſind, koͤunen einem, wenn Zeit und Ort 
nebſt andern Umſtaͤnden ibnen guͤnſtig find; ges 
faͤhrlich werden, und man darf alſo nie aufhoͤ⸗ 
ren, ein wachſames Auge auf ſich ſelbſt zu . 


§. 29 
Manchen Menſchen widerſpricht man ſo gern, 
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auch was man andern zugeben würde, Es iſt 
oft aleihfam ein innerlicher Widerwille gegen eis 
ne Perſon, den man gegen andere nicht hat. An⸗ 
dern gibt man vielleicht dieß alles zu. Bisweilen 
laͤßt ſich eine ſolche Abneigung erklaͤren, bisweilen 
auch nicht, und es find bloß dunkle Ideen Daß 
aber dieß wirklich fo ſey, wird man häufig finden. 


$. 30. 


Wenn man aus einem andern Fache, Hand⸗ 
werke, Gewerbe und dergleichen, merken laͤßt, 
daß man es eben fo gut als der andere, der das 
zu gehoͤrt, verſtehe, oder wohl gar beſſer und ihm 
Regeln geben will: ſo wird man ihn gegen uns 
aufbringen. Das kann er nicht leiden und man 
macht ſich dadurch alle Mahl Feinde. Es gilt dieß 
von Handwerkern, Kuͤnſtlern und Gelehrten. Da⸗ 
her kommen viele Streitigkeiten und Feindſchaf⸗ 
ten , die verjährt find und verjähren. Und ich 
weiß in der That nicht, was ich von vielen dere 
gleichen Leuten halten ſoll; beſonders denjenigen, 
die in ihrem eigenen Gewerbe verarmeu, oder es 
nicht einmahl verſtehen. Jeder ſollte ſich in dem 
ſeinigen Vollkommenheit erwerben. Den Beweis 
hierzu geben, Aſſembleen, Kraͤnzchen, Gaſthoͤfe 
und Schenken. — Hier ſehe ich manchen die 
Naſe ruͤmpfen und eine Priſe Tabak nehmen. — 
Allein der Menſchenforſcher muß dem Meuſchen 
uberall folgen und ihn beobachten. 
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§. 31. 


Es gibt zweyerley Arten von Haß, einen all⸗ 
gemeinen und beſondern. Dieſen wollte ich faſt 
einen Privathaß nennen. Er entſteht aus einzel⸗ 
nen Beleidigungen, jener hingegen hat das La⸗ 
ſter zum Grunde. Eigentlich haſſen wir doch al⸗ 
les Schlechte, Unredliche, Prahlerhafte, und mit 
einem Worte das Laſter. Daher man auch im⸗ 
mer, wenn man ſich uͤber den Haß gegen jemand 
erklaͤren ſoll, dieß, ſollte es auch nur ſcheinbar 
ſeyn, zum Grunde legen wird, wenigſtens wird 
dieß jeder Vernuͤnftige thun, der nicht ganz ſich 
der Faſeley und Taͤndeley überläßt. Denn wer 
mir ſagt, daß er einen wegen ſeiner Naſe oder 
ſeines Haares haßt, wenn er auch ſonſt als recht⸗ 
ſchaffener Mann bekannt waͤre, iſt unter der Kri⸗ 
tik. Scheinbar wird alſo derjenige, der einen an- 
dern haßt, immer was Tadelhaftes zum Grunde 
legen und zur Urſache annehmen, wenn er ſich 
auch ſelbſt dabey betriegt, indem er ſich etwas 
Falſches einbildet, etwas für unredlich, tuͤckiſch 
und dergleichen haͤlt, und es alſo in ſeinen Ge⸗ 
danken mit der Farbe des Laſters uͤbertünchet. 
Tugend und Rechtſchaffenheit wird doch allgemein 
und durchgängig geliebt und geachtet, wenn man 
auch nicht immer darnach thut. Selten iſt jemand, 
der wahre Tugend haßt; wenigſtens iſt es kein 
wahrer Haß, ſondern ſie ſteht ihm nur eben im 
Wege bey feinen boͤſen Handlungen, oder macht 
ihm ſchweigende Vorwürfe, daß er ſie ſich nicht 
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erworben habe, und deßwegen ſucht der, der ihr 
etwa entgegen iſt, fie zu entfernen. Freylich find 
die Begriffe hieruͤber etwas verſchieden. Der eine 
gibt ibr mehr, der andere weniger Feld. Aber 
wenn ich auch nur bey demjenigen ſtehen bleibe, 
der ihr die engſten Grenzen ſetzt, fo wird fie doch 
von ziemlichem Umfange bleiben. Doch kann, was 
an ſich Tugend iſt, nicht aufhören es zu ſeyn, 
wenn andere es nicht dafuͤr erkennen. Und wenn 
fie es dann haſſen, fo liegt es an ihrer falſchen 
Vorſtellung. 


§. 32. 


Viele, die auf wahre Ehre halten, nehmen 
dann einen ſtolzen Ton an, wenn man ihnen mit 
Verachtung begegnet. Hingegen begegnet man ih⸗ 
nen mit Hoͤflichkeit, fo find fie auch hoͤflich, und 
je demuͤthiger jemand iſt, je mehr laſſen ſie ſich 
herab. Es ſey denn, daß er kriechend werde, und 
dadurch Verachtung verdiene, oder der Eigennutz 
und Gewinnſucht durchleuchte, worauf ihn jeder 
Rechtſchaffene entfernen wird. Ich finde in dieſem 
Betragen nichts zu tadeln. Und es wäre zu wün⸗ 
ſchen, daß Hoͤflichkeit durchaus Mode wurde. 
Warum kann man ſich deun nicht auch mit Leu⸗ 
ten, die unter einem ſind, vernünftig unterhalten? 

Mancher iſt durch das Gegentheil bey einem 
Richter abgeſchreckt worden, feine Sache im rech- 
ten Lichte vorzuſtellen, und er verlor ſie, weil er 
zu furchtſam war, ſie recht zu entwickeln. Dieje⸗ 
nigen, die bey ſolchen, die ihnen hoͤflich begeg⸗ 
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nen, eine ſtolze, brutale Miene annehmen, find 
ſehr verachtungswuͤrdige Menſchen. Freylich muß 
auch die Demuth nie zu tief herab ſinken, damit 
ſie nicht den Nahmen veraͤndert. 


$. 33- 

In anderer Ruͤckſicht wird einer, der auf wah⸗ 
re Ehre haͤlt, ſehr dadurch niedergeſchlagen, wenn 
man ihn bey allem Beſtreben, ſeine Sache aufs 
Beſte zu machen, immer tadelt und vorſagt: ſei⸗ 
ne Vorfahren oder andere haben es beſſer gemacht. 
Man verurſacht dadurch, daß er weniger thut, 
als er thun würde, indem er ſieht, daß man es 
doch nun nicht erkennet, ſondern ſchon ein Mahl 
das Vorurtheil wider ihn iſt. Und man muß ja 
auch bisweilen dem guten Willen ſein Recht wi⸗ 
derfahren laſſen. Wenn man den Trieb der wah⸗ 
ren Ehre in ihm merkt, ſo lobe man ihn, dadurch 
wird man ihn gewiß anſeuern. 


§. 34. 


Wenn man gerade was recht gut zu machen 
gedacht hat, und es wird getadelt, beſonders oh— 
ne Grund, fo ärgert man ſich doppelt. Und doch 
kommt der Fall ſehr häufig vor. Es gibt Men⸗ 
ſchen, an deren Tadel man ſich durchaus nicht 
kehren muß, weil ſie ſich gewoͤhnt haben, alles 
zu tadeln, und darin beſonders ſich auszuzeich⸗ 
neu wünſchen, indem ſie vorausſetzen, daß man 
fie alsdenn für ſcharfſichtig oder große Geiſter hal⸗ 
ten werde. Bey Verſtaͤndigen aber verlieren fie fo 
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viel, als ſie zu gewinnen glauben. Zuweilen kann 
der Tadel zufällig ſeyn, zuweilen auch gegründet. 
Indeſſen ſey es, auf welche Art es wolle, ſo ver— 
urſacht es alle Mahl einen ſtaͤrkern Gram, als 
wenn man es erwartet hätte, wenn ſich nicht je⸗ 
mand ſtark genug fuͤhlt „ darüber wegzuſetzen. 


F. 35. g 

Beſonders wehe thut es rechtſchaffenen Men⸗ 
ſchen, wenn ihre durch viele Selbſtuͤberwindung 
und auf gute Grundſaͤtze gebaute Sauftmuth Ges 
duld, Gelaſſenheit und Standhaftigkeit für Phleg⸗ 
ma ausgelegt wird. Hier kann ſie nur ihr eigenes 
Bewußtſeyn und der innere Werth der verkann⸗ 
ten Tugend ſchadlos halten. Daß es mehrere dere 
gleichen Faͤlle gibt, wo dieß geſchieht, und die 
Tugend verkannt wird, darf niemand bezweifeln, 
ſo wenig, als daß diejenigen, die ein ſolches Ur⸗ 
theil faͤllen, nicht ein Mahl einen Menſchen recht 
zu beurtheilen im Stande find. Denn der Vers 
ſtaͤndige wird gewiß den denkenden Kopf und die 
Wirkſamkeit eines Menſchen auch in der dunkeln 
Stille ahnden, und durch ſeinen Schleyer von 
Verſchwiegenheit hindurch leuchten ſehen. f 


$. 36. 

Entweder nie, oder groß an einem Orte, wo 
man Demuͤthigung erfahren, ſonſt wird man fie 
immer von neuem empfinden, niedergeſchlagen 
daſelbſt oder von übler Laune ſeyn. Ein Grunde 
ſat, deſſen fi einer, der das ſtarke Gefühl der 
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Ehre in feiner Seele empfindet, nie ſchaͤmen 
darf. 
5. 37. 

Mancher Menſch fährt den Augenblick anf, 
wenn ihm etwas Beleidigendes geſagt wird, oder 
aͤrgert ſich. Ein anderer ſchweigt eine Zeit lang 
ſtill, überlegt die Sache, hört es einige Mahl an; 
aber glaube nicht, daß er ſich deßwegen immer 
nicht raͤchen werde. Seine Rache wird deſto befe 
tiger, ſtaͤrker und im Ganzen ſchaͤdlicher werden. 
Jener braust gleich auf, und fein Zorn verdun⸗ 
ſtet auch bald wieder. Dieſer aber wird ſich mit 
überlegung raͤchen, und da er ſich Zeit nahm, 
den Plan anzulegen, ſo wird er ein viel gefaͤhr⸗ 
licherer Feind werden, als der erſtere. 

§. 38. | 

Jenen oben angeführten edeln Stolz muß man 
nun wohl von dem Afterſtolz anderer unterſchei⸗ 
den, der ihm fo unaͤhalich iſt, als der Papagey 
dem Adler, daß er ſogar nicht ein Mahl ſeine 
Kleidung und Miene hat, ſich in einem aufbrau⸗ 
ſenden Weſen und uͤbereilender Hitze bey jeder Ges 
legenheit offenbaret, und mehr verachtungs⸗ als 
empfehlungswuͤrdig iſt. Doch, ich verlaſſe den 
Stolz, und gebe zur aufbrauſenden Hitze und 
übereilung über. 


5. 39. 
In der Hitze geht man gemeiniglich weiter, 
als man ſoll, und ſieht mehr, als wirklich iſt. 
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Man denkt gleich, andere haben Plaͤne gemacht, 
und es lange ausgedacht, wenn ſte vielleicht uns 
ſchuldiger Weiſe oder aus Einfalt etwas ſagen 
und thaten. Man irrt ſich unzaͤhliche Mahl darin. 
Bey kaltem Blute kommt man wieder zuruck. 


§. 40. 
Wer nun zu ſchnell und jaͤhling iſt, wird ſich 


oft in Gezaͤnke verwickeln, die er ſonſt vermeiden 


koͤnnte, und vielen unrecht thun. Denn, indem 


er dem andern zu viel beylegt, und die Hand⸗ 


lung oder Worte in ſeinem Herzen ſchwaͤrzer macht, 
als ſie ſind, ſo baut er darauf, und ſucht ſeine 
Rache der vorgeſtellten Beleidigung gleich zu ma⸗ 
chen. Und wenn der andere nun nicht hat belei⸗ 
digen wollen, wem geſchieht dann das meiſte Un⸗ 
recht? Bey einem ſo ſchnellen Verfahren werden 
dem andern unrecht thun, irren, fehlen, belei⸗ 
digen und nachher bereuen, oft auf einander fol⸗ 


gen. Ein ſolcher ſollte aus feinen Fehlern weiſer 


werden lernen, ſich ſelbſt überwinden, fein Ur⸗ 
theil bisweilen aufſchieben, bis er mit kaltem Blu⸗ 
te überlegen, oder der Sache gewiß werden koͤnn⸗ 
te, fo würde er manches Gezaͤnke vermeiden. 
und ſich viele Reue erſparen. 


§. 41. 


An das, was jemand in der Hitze der Leidenſchaft 
thut und ſpricht, muß man ſich nie kehren, und ihn 
nicht darnach beurtheilen. Der Liebhaber ſpricht oft 
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am Arm feiner Geliebten: wie glücklich bin ich? — 
Und eben der als Philoſoph, ſagt eine Stunde nach⸗ 
her mit kaͤlterem Nachdenken; ach! welch eine un⸗ 
gluͤckliche, finfre, ſchwarze Zukunft wartet auf mich. 
Ein Freund ſchwoͤrt dem andern bey einem Glaſe 
Wein, ihn nie zu verlaſſen, ſondern alles anzuwen⸗ 
den, um ihn gluͤcklich zu machen Ihr beyder 
Wohl ſey eins, ſingen wohl zuſammen: unſre 
Freundſchaft ſoll beſtehen, bis der Tod ein Ende 
macht, und einige Tage oder Wochen nachher kennt 
er ihn nicht mehr. Es iſt daher zwar gut, wenn man 
jemand wozu bewegen will, die Leidenſchaften re⸗ 
ge zu machen; aber, ich glaube doch, vernünftige 
Gruͤnde muͤſſen damit verbunden werden, wenn das 
Gebaͤude halten ſoll. Dies iſt etwas fuͤr Redner, die 
nicht bloß rühren, ſondern auch nutzen wollen. 


S. 42. 


Wenn ein Menſch, der in Zorn geraͤth, nur wa⸗ 
ker ſchimpfen und widerbeiſſen kann: ſo wird ihm 
gleichſam leicht. Das macht, er denkt, nun ſieht 
der andere doch, daß ich ihm gewachſen, oder gar 
überlegen bin, und freut ſich darüber : fo wird der 
Schmerz gemildert. Außer dem frißt er weiter und 
tiefer, weil er nicht mit gewiſſen Annehmlichkeiten 
gelindert wird, und man ſich unvollkommen denkt. 


$. 43. 
Wenn man dem Zorn eine Zeit lang Raum läßt ? 


ſo verdrängen andere Gedanken, die von allerleyGe⸗ 
genſtaͤnden erregt werden, und immer abwechſeln, 
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ſollte man ſich auch nur ein wenig in der Natur um⸗ 
ſehen, leſen, oder in Geſellſchaft gehen, jene ſtarken 
Ideen, welche ihn veranlaßten. Will man alsdann 
den Zorn von neuem rege machen: ſo ſammelt man 
jene Gedanken, mit allen kleinen Umftänden und 
ſtellt ſich die Scene ganz wieder vor, und verdraͤngt 
dadurch alle, die dazwiſchen gekommen waren Doch 
wird er nach und nach immer ſchwaͤcher, weil man 
nun mit kaltem Blute darüber nachdenken koͤnnen, 
und viele andere Ideen dazwiſchen kommen; wenn 
ihn nicht etwa ein Mann, der es beſonders verſteht, 
wieder anfacht. Das verſtanden Demoſthenes und 
Cicero Wem der Grieche nicht bekannt iſt, der leſe 
nur des letztern Meiſterſtuͤcke, in dieſer Art, und 
der, welcher Redner werden will, leſe ſie, wenn 
er ſie ein Mahl geleſen, noch zehn Mahl, ich meine 
die Reden gegen den Catilina. 


§. 44. 


Mannsperſonen, denen eine unanſtaͤndige Zu⸗ 
muthung von einer Frauensperſon abgeſchlagen 
wird, werden, wenn fie nicht ganz leichtſinnig und 
ſchlechtdenkend ſind (und auch dieſe noch, wenn ſie 
gleich in der erſten Hitze ſchmaͤhlen, werden ſie 
doch fuͤr fie haben, oder bey reiferm Nachdenken) 
eine gewiſſe Hochachtung fuͤr die Perſon bekommen, 
und wenn ſie wirklich ſich verehelichen konnten, 
eher dieſe, als eine leichtſinnige, die ihre aa 
erfüllt, wählen. 

Hingegen Frauensverſonen, werden, wenn ih⸗ 
nen eine angetragene Liebe abgeſchlagen wird, wenn 
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fie ihre Neigung einem Manne zu erkennen geges 
ben, und diefer fie nicht annimmt, aufs aͤußerſte 
erbittert und rachſuͤchtig. 

Die Erlaͤuterung hierzu, (es ſey mir ein Mahl 
erlaubt, auf die Bibel zu verweiſen) gibt Poti⸗ 
phars Gemahlinn. Ob ſie keine Nachahmerinnen 
gefunden, wage ich nicht, zu entſcheiden. 


F. 45. 

Wenn wir einen gedemuͤthiget ſehen, ſo werden 
wir meiſt alsdann Mitleiden mit ihm haben, und ihn 
bedauern. Den Stolz kann man aber nicht leiden, 
und man hat alſo keinen Wohlgefallen daran, wenn 
einer dabey trotzig und gleichguͤltig bleibt. Dieß 
wußte jener Athenienſer, der in ſeinem Gefaͤngniß 
noch um eine erledigte Wuͤrde bath, welches ihm 
nothwendig abgeſchlagen werden mußte. Er wußte 
aber auch, daß das Volk Mitleiden haben wuͤrde, 
wenn er die zweyte Bitte um ſein Leben wagte. 


§. 46. 

Es iſt leichter, mit Ungluͤcklichen Mitleid haben, 
als Gluͤcklichere nicht beneiden. Wir werden leicht, 
wenn einer unter uns herab ſinkt, in Mitleiden 
fuͤr ihn uͤbergehen, auch, wenn wir ſelbſt daran 
Urſache ſind; nicht aber ſo leicht uns freuen, wenn 
wir einen uͤber uns erhaben ſehen. 


$. 47. 
Dieſer aber graͤmt ſich uber die unterlaffene 
Freude und Theilnehmung nicht ſo ſehr, als der 
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Unglüdlihe, wenn man ihn entweder unachtſam 
uͤberſieht, oder gar ſich über ihn luſtig macht. 
Der Spott mag ſehr oft bey Menſchen, die ra- 
ſend werden, ſich entleiben, oder ſonſt in ein 
Ungluͤck ſtuͤrzen, die Urſache ſeyn. Der Spott 
treibt die Wuth des Menſchen aufs höch ſte, und 
bringt ihn aus der Faſſung, indem er ſieht, daß 
man ihm auch ſogar das Mitleid verſagt. 


§. 48. 


Um die Grade auszudrücken, wodurch 155 
Menſch bis zur Verzweiflung kommt, ſey es mir 
ein Mahl erlaubt, ein etwas ſchmutziges Gleich- 
niß zu brauchen, das aber die Sache ſehr gut 
erläutert. Niemand wird glauben, daß ich es 
woͤrtlich in dem rohen Verſtande nehme. — Ein 
erſter Unfall gießt gleichſam die Seele voll Fett, 
ein zweyter zündet es an, ein dritter gießt Wafe 
fer hinein. So flürzt ein Menſch ſich oft durch 
Argerniß, welches durch verſchiedene kurz auf ein⸗ 
ander folgende Unglüdsfälle genaͤhrt und vergroͤ— 
Bert wird, in tiefe Schwermuth, oder gar in 
Verzweiflung. Außer dem zeigt ſich Groͤße der 
Seele oder unempfindliche Haͤrte. 

5 §. 49. 

Ich gehe zur Furcht uͤber, und merke hier 
nur an, daß man die Einbildungskraft durchaus 
dabey nicht müffe wirken laſſen. Wenn man ſich 
dieſer überläßt, fo vermehrt fie die Furcht ent» 
ſetzlich, und man hat verloren. Viele, ja die mei⸗ 
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ſten Schreckbilder, die die Menſchen bey Nacht⸗ 
zeit fo in Angſt und Schrecken ſetzen, entſtehen 


bloß daher, und find nichts weniger als wirk— 


lich. Es iſt alſo alle Mahl am befien, die Ver⸗ 
nuuft zu Rath gezogen. 
$. 50, 
Wenn ſich jemand ſchaͤmt, ſo ſchlaͤgt er mei⸗ 


ſtens die Augen nieder, und ſieht niemand an, 


denn er fuͤrchtet, wenn er aufſaͤhe, daß er in 
jedes Augen Verachtung, und Beſtrafung le⸗ 
fen mochte. Ich halte dieß immer noch für ein 
Kennzeichen eines nicht ganz verdorbenen Charak⸗ 
ters, da hingegen die Gleichgiltigkeit oder Frech⸗ 
heit, womit andere den Fehler entweder verber⸗ 
gen oder eutſchuldigen, auch wohl gar unwichtig 
machen wollen, den Schluß rechtfertiget, daß ſie 
ſchon mit dergleichen Umſtaͤnden bekannt das La⸗ 
ſter gewohnt ſind, oder ſich darauf vorbereitet 
haben. 
§. 51. 

Nicht jede That iſt wirklich Ausbruch des tief 
gewurzelten Laſters, und eine derſelben macht 
noch nicht den verhaͤrteſten Boͤſewicht. Zu vielen 
werden Menſchen erſt veranlaßt, auf die ſie ge⸗ 
wiß ſonſt nicht gedacht haͤtten. Ich will ein Bey⸗ 
ſpiel des groͤbſten Verbrechens herſetzen, das ei⸗ 
nen Menſchen ſehr entehrt. Es bekommt nicht ſel⸗ 
ten erſt alsdann jemand Begierde zu ſtehlen, wenn 
ich anders Straßenraͤuber, und ſolche, die ein 
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Handwerk daraus machen, ausnehme, wenn er 
ſieht, daß er es brauchen kaun, da er vorher 
nicht darauf dachte es zu nehmen. Auch denkt ſo 
einer bisweilen: es nutzt es doch niemand, es 
liegt nur hier, roſtet und verfault. Aber niemand 
ſchlaͤfere ſich damit ein, und glaube, daß ich es 
entfchuldigd. Woher weiß man denn, daß es der 
andere nicht braucht? Braucht er es nicht, und 
iſt er freygebig, fo wird er es vielleicht geben. 
Will er nicht, ſo war es doch ein Diebſtahl, wenn 
man es ohne ſeinem Wiſſen wegnahm. Er mag 
es brauchen oder nicht. Oder man denkt, da nimmt 
es ein anderer. Allein ſoll ich deßwegen ein Dieb 
werden, damit es der andere nicht wird? Thut 
er es, ſo mag er es verantworten. Und es fragt 
ſich immer noch, ob es jemand nimmt. Unrecht 
iſt alſo die That immer, aber unter die groͤßten 
Boͤſewichte kann ich fo einen nicht ſetzen. Er vers 
liert wenigſtens noch nicht alle gute Grundſaͤtze, 
indem er ſelbſt welche, ob zwar ſehr falſch, hier 
aufſucht, um ſich zu rechtfertigen. 


§. 52. 

Wenn man bisweilen auf einen andern etwas 
ſagt, als eine boͤſe Eigenſchaft, einen Fehler u. 
ſ. w. von ihm erzaͤhlt, ſo geſchieht es nicht im⸗ 
mer aus der böfen Abſicht ihm zu ſchaden, ſon⸗ 
dern man will zeigen, daß man ſo vielen Ver⸗ 
ſtand habe durchzuſehen, und den andern zu be⸗ 
urtheilen, oder daß man ſo viel Freunde habe, 
die es einem kund gethan, oder einen wißigen 

I. Baͤndchen. 
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Einfall anzubringen. Auch tadeln zu Zeiten Meu⸗ 
ſchen an einem andern dieſen oder jenen Ausdruck, 
um ihn ſelbſt ſagen zu koͤnnen, freuen ſich dar⸗ 
über, und um den Schein vom Gegenibeile zu 
haben, widerlegen fie ihn aͤußerlich, da fie ihn 
im Herzen billigen. Dieß finder beſonders in dem 
Artikel der Liebe Statt. 


$. 33. 


Die Menſchen ſehen es nicht gern, wenn man 
ihnen ſagt, daß man durch ihre vorgegebenen 
Abſichten und Scheingedanken durchſieht, auf die 
wahren Abſichten und Gedanken hinblickt, und 
das in ihrer Seele liest, was fie verbergen wols 
len. Will man ſich alſo nicht Feinde machen, ſo 
iſt es am beſten, man braucht ſeine Einſichten oh⸗ 
ne es ihnen zu ſagen, daß man durch den ſchein⸗ 
baren Nebel, in den ſie ihre Gedanken einhuͤllen, 
und den Flor, den fie über ihre Abſichten haͤn⸗ 
gen, durchſchaue. s 

Daher darf man auch nicht immer glauben, 
daß man jemand unrecht thue, wenn er unwillig 
wird. Es werden es oft Leute, wenn man ihnen 
die Wahrheit ſagt, befonders bey Unterfuchun⸗ 
gen und Nachforſchungen, da ſie ſich oft kaum zu 
faſſen wiſſen, daß fie entdeckt find. Dieß iſt alfo 
dann kein Merkmahl der Unſchuld. Allein wie ſoll 
man es nun unterſcheiden, ob jemand deßwegen 
unwillig wird, weil man ihm unrecht thut, oder 
weil er verrathen iſt, und beſſer ſcheinen will? 
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Wenn er ſonſt zu anderer Zeit nicht luͤgt, kaun 
man es ihm beynahe anſehen. 
$. 54. 

Und doch ſcheint auch hier der Menſch ein Wi⸗ 
derſpruch zu ſeyn Bisweilen will jemand etwas 
verbergen, und doch auch, daß es andere erra« 
then follen. Einer hat eine Geliebte, will, daß 
es niemand wiſſen und erfahren ſoll, und doch 
graͤbt er ihren Nahmen in einen Baum, ſchreibt 
ihn in den Sand in anderer Gegenwart, und 
wuͤnſcht im Herzen, daß fie ihn damit aufziehen 
und rathen moͤchten, will es dann beyfallgebend 
laͤugnen, oder thut, als wenn er ſich vergeſſen 
hätte. Soll ein Geheimniß wirklich geheim blei⸗ 
ben, ſo muß man auch das nicht thun. 


§. 55. 

Die Neuheit reitzt ſehr. Wenn ein Menſch 
zum erſten Mahl kommt, fo iſt man gemeiniglich 
aͤußerſt vergnügt. Kommt er mehrere Mahl, fo 
wird man gleichguͤltig, oder wohl gar gibt man 
zu erkennen, daß er uns laſtig ſey. So iſt es, 
wenn man ſonſt etwas Neues zum erſten Mahl 
thut oder ſagt, da fallt es auf. Durch Wieder⸗ 
bohlung verliert es. Selbſt ein wißiger Einfall 
muß nicht mehr als ein⸗hoͤchſtens zwey Mahl wie⸗ 
derhohlt werden, ſonſt wird er zum Ekel. 


§. 56. ö 
Ob Mufik vielleicht oft unſere Seele zum Den⸗ 
32 
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ken ſtimmt, oder wenigſtens dieſe oder jene Ges 
dankenreihe hervor bringt, traurige, luſtige, hin- 
reiſſeude u. ſ. w. je nachdem geſpielt wied? Ich 


getraue mir beynahe die Frage mit Ja zu beant⸗ 
worten. 


§. 57. 

Wer nicht Muſik liebt, iſt meiſtens zum Boͤ⸗ 
ſen aufgelegt. Dieß iſt eine Bemerkung, die meh⸗ 
rere, ſelbſt der Meiſter in dieſer Wiſſenſchaft, 
Shakes pear, gemacht hat. Ob man dieß vielleicht 
ſo erklären koͤnnte. Wer Muſik liebt, der ſpielt 
oder ſingt fih mitunter eins, und indem er das 
thut, ruht die Seele von ihrer Auſtrengung aus, 
bekommt eine Veränderung, und zwar in derſel— 
ben wieder Veraͤnderung; und Veraͤnderung liebt 
die Seele ſo ſehr, dadurch erhohlt ſie ſich, und 
geht mit neuen Kraͤften an die Arbeit. Wer oft 
ſingt, den laſſe man ja ſingen. Er macht ſich und 
andern das Leben leicht. Da hingegen der, wels 
cher kein Freund von Muſik iſt, feine Seele er- 
muͤdet, dadurch in uͤble Laune ſetzt, worauf ihm 
alles zuwider wird, er ſich endlich alles Boͤſe denkt, 
alles von der ſchwarzen Seite anſteht, und nun 
zuletzt alles verhaßt macht, ſo denkt und handelt, 
wie er ſich es vorſtellt. — Selbſt Lutherus ſagt: 
wer Muſik liebt, hat eine geheime Anlage zur 
Tugend. 


§. 58. 
Gelehrte, und beſonders eine Claſſe derſelben, 
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die auf Univerfitäten am ansfhmeifendften und 
lockerſten gelebt, werden gewoͤhalich die intoles 
ranteſten, und die Frauensperſonen, die ihre Ju⸗ 
gend am wolluͤſtigſten zugebracht, ſchmaͤlen dann 
am meiſten auf ſolche Perſonen, und ſind am 
ſtrengſten, werden oft gar Bethſchweſtern. Doch ich 
will ſie lieber Scheinheilige nennen, um nicht ei⸗ 
nen guten Nahmen zu entweihen und verhaßt zu 
machen, ob ich gleich nicht ganz bezweifeln will, 
daß ſie ſich wirklich gebeſſert haben koͤnnen. For⸗ 
derte man hier Beyſpiele, fo glaube ich, daß wohl 
wenig Staͤdte ſeyn werden, wo es nicht durch ei⸗ 
nes oder beydes beſtaͤtigt wird. 

$: 59. 

Wenn jemand zu einer Sünde verführt wor⸗ 
den iſt: fo kann er, wenn er noch ein wenig recht⸗ 
ſchaffen denkt, das Werkzeug ſeiner Suͤnde nicht 
leiden. Dieſe Perſon iſt ihm nun ein Dora in 
Augen, und er wuͤnſcht fie oder ſich weit weg. 
Wenn er es nicht iſt, ſo ſucht er freylich nur Ge⸗ 
legenheit mehr zu fündigen. Aber auch dieſer 
wird nach der Saͤttigung ſeiner Begierden einen 
Abſcheu vor ihr bekommen. Daher ſehen wir ja, 
daß fo viele früh oder ſpaͤt dergleichen Kreaturen 
weit von ſich hinwegbringen. 


§. 60. 


Vor der That ſtellt ſich der Menſch die Sünde 
meiſt kleiner vor, in der That urtheilet er meiſt 
gar nicht daruber; ſonderg fühlet nur und ſiehet 


- 
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die Sache ſelbſt. Nach der That vergrößert fie 
ſich mehr als ſie wirklich iſt. Bey einem kommt 
die ſe Vorſtellung fruͤber, bey einem andern ſpaͤter; 
aber ſie kommt gewiß und erweckt dann Reue. 
Daher ſalche Meuſchen nie wahrhaft glücklich 
und ruhig ſind. Selbſt die dadurch erworbene Sa⸗ 
che, wenn es nicht gar unangenehme Folgen ſind, 
laͤchelt dann den Menſchen nicht mehr ſo an, als 
vorher, und mit einem Widerwillen und Haß be⸗ 
trachtet er ſte, indem ſie ihm ſeine Suͤnde vor⸗ 
wirft. Der Dieb und Moͤrder finden gewiß des 
andern ſein Geld und Habſeligkeiten ſchoͤn, bis 
ſie ihn beraubt oder ermordet haben. Der einen 
andern zu ſtuͤrzen bemüht war, um fein Brot und 
Amt zu erhalten, fand es nur ſo lange reizend als 
es der andere beſaß. Jetzt wird ihm jeder Biſſen 
verbittert, da er ſeinen Zweck erlangt hat, alle 
Wohnungen und Waͤnde derſelben ſcheinen ihn 
über feine Falſchheit anzuklagen und unruhig be⸗ 


ſorgt er ein gleiches Schickſal. 


$. 61, 


Wenn jemand aus etwas Entgegengeſetztem, 
zu etwas anderm Entgegengeſetzten uͤbertritt: fo 
wird er gemeiniglich aus allzu großem Enthuſias⸗ 
mus , das Alte über die Maße verwerfen und 
eben ſo das Neue, zu dem er uͤbergeht, erheben. 
Dieß beweiſen meiſt alle wahre Proſelyten. Man 
wird das an Kindern bemerken, wenn ſie zwey 
Parleyen machen und es tritt einer aus der an⸗ 
dern Partey uber: fo iſt dieß gewiß einer der 
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jenen am meiften wird zu ſchaden ſuchen. Eben 
dieß glaube ich, wird von Ausgetretenen im Kriege 
geſagt werden koͤnnen. Auch findet es ſogar bey 
Vertauſchung einer Lebensart, bey Anderung der 
Religion, ja endlich bey einer neuen Meinung 
Statt. Diejenigen find zuverlaͤſſig dann die ſtaͤrk⸗ 
ſten Gegner, die vorher ſelbſt zu der Partey ge⸗ 
hoͤrten; nun aber ſie verlaſſen haben. Ich will 
nur auf ganz neue Zeiten verweiſen. Es iſt gar 
nicht ſelten, daß wenn einer eine vorige Secte, 
oder doch eine Geſellſchaft, die einerley Meinung 
war, verlaͤßt, daß er dann alles von ihnen ver⸗ 
wirft. Ob es edel gehandelt ſey, ob es Scharfſinn 
und vielen Verſtand, Weisheit, Welt: und Meu⸗ 
ſchenkenntniß anzeige, weiß ich nicht. Ich glaube 
doch, man muß ſich hier ſehr in Acht nehmen, 
theils ſolche Leute ſelbſt, daß ſie nichts übertreis 
ben, theils andere, daß ſie ihnen nicht zu vielen 
Beyfall geben und Glauben beymeſſen. 


$. 62. 


Oft hat man andern Geſetze gegeben, ſich 
Regeln genommen oder ſelbſt vorgeſchrieben. Nun 
kommt die Leidenſchaft, im Unglüc oder andern 
Zufalle. Und nun entſteht ein Zweykampf in der 
Seele. Hält man an ſich, und läßt die Leiden⸗ 
ſchaft nicht heraus: fo kann jenes überwinden. 
Kommt aber noch ein zweyter, dritter widriger 
Umſtand dazu, ſollten es auch nur Kleinigkeiten 
ſeyn: fo muß man unterliegen, oder es zeigt ſich 
Größe der Seele und Treue gegen feine Geſetze« 
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Aber wie oft verlaffen uns dann die Kräfte, wenn 
ſelbſt das dagegen arbeitet, was die meiſte Stär« 
ke hat und fie unterſtützen ſoll. 


§. 63. 

Die Leidenſchaften ſind an ſich von großem 
Nutzen, und die reine und uabefleckte Liebe erhebt 
den Menſchen bisweilen, ja meiſt gar ſehr. Ich 
kenne einen Menſchen, der, ſo lange er ein. ges 
wiſſes Maͤdchen liebte, ſich alle Muͤhe gab zu glaͤn⸗ 
zen und hervorzuthun, ſelbſt als er ſah, daß ihre 
Liebe nicht ſo rein war, als die ſeine und er ſie 
deßwegen aufgab, ihr dennoch zeigen wollte, daß 
ſie unrecht gethan, daß ſie ihn nicht beſſer geſchaͤtzt 
habe. Aber das kann nur eine reine Liebe. Eine 
andere ſucht nur zu ihrem Zweck zu kommen, dieſe 
ſucht des Gegeuſtandes auf eine lange Dauer 
würdig zu werden. Freylich wenn ein Mädchen 
einen Gecken, den man Petitmaitre nennt, und 
der ſich ſelbſt mehr liebt, wie mehrere Menſchen— 
kenner ſchon bewieſen haben, als diejenigen Per⸗ 
ſonen, denen er gefallen will, vorzieht, die wird 
den Unterſchied nicht machen koͤnnen; doch davon 
in der Folge mehr. 

Der Stolz — o man laſſe ihn immer dem 
Menſchen, den edeln Stolz, wenn er ſich auf 
wahre Vollkommenheiten gründet und ſich darnach 
beſtrebt. Ich behaupte er iſt nothwendig. Wer 
keinen edeln Stolz hat, aus dem wird nie etwas 
werden. Aber, o die edle Begierde emporzuklim⸗ 
men hat manchem ſchon Fluͤgel gegeben, bat 
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manche gute That ſchon verbreitet, iſt für viele 
Menſchen ſchon vortheilhaft geworden. Und ſelbſt 
die Schrift ruft uns ja zu und jener große Leh⸗ 
rer: Seyd vollkommen wie euer Vater im Himmel 
vollkommen iſt. Ich behaupte, daß Chriſtus hier 
den edeln Stolz empfiehlt. Und bey genauer Prüs 
fung und Menſchenkenntuiß wuͤrden wir ſehen, 
daß Schrift und Vernunft, wann wir beyde recht 
verſtehen und erflären, ſehr mit einander überein⸗ 
ſtimmen.“ Ein niedertraͤchtiger Menſch, der kei⸗ 
nen edeln, wahren Stolz hat, wenn er auch 
zehn Mahl die Schale beſitzt und von außen glaͤn⸗ 
zen will, (dieß iſt es eben, was Chriſtus und 
die Apoſtel nicht leiden koͤnnen, dieß iſt der fal⸗ 
ſche, verhaßte, verbothene Stolz), wird zu nichts 
tauglich ſeyn, als zu dergleichen niedertraͤchtigen 
Streichen, deren ſich ein ehrlicher Mann ſchaͤmt. 

Der Geitz iſt faſt die untauglichſte unter den 
fo genannten drey Hauptleidenſchaften (ob ich fie 
gleich keinesweges auf dieſe drey bloß einfchräns 
ken mag) wenn er nicht feine guten Abſichten ir⸗ 
gendwo, im haͤuslichen in der Familie oder in 
der Welt hat, da er denn eigentlich jenen Nabe 
men verlieren, und den Nahmen der Ordnung 
und weiſen Einrichtung bekommen ſollte. 

In ſo fern kaun der Geitz bisweilen der Nach⸗ 
welt noch nützlich ſeyn, indem er Baumaterialien 
vor einen weiſen Baumeiſter zuſammen getragen 
hat. Doch faͤllt kein Verdienſt dadurch auf jenen 
zurück, indem die Ahſicht bey Handlungen dieſen 
Nahmen gibt und nimmt. Leidenſchaften mit Weis⸗ 
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heit regiert, werden meiſtens einen großen Mann 
machen, umgekehrt zu feinem und anderer Ver⸗ 
derben gereichen. Die Vernunft muß ſtets die Herr⸗ 
ſchaft führen, und die Leidenschaften müffen im⸗ 
mer Sclavinnen bleiben. 


$. 64. 


Das Auge iſt ſehr ſtark der Abdruck der Lei⸗ 
denſchaften und des Charakters der Menſchen. 
Gewiſſe Züge um den Mund gehören zwar auch 
dazu. Doch da es mit den Geſichts zuͤgen ſelbſt nicht 
ganz ausgemacht iſt, fo überlaffe ich dieß Lava⸗ 
tern. Aber was das Auge anbetrifft, ſo glaube ich, 
die Alten, Menſchenkenner an Hoͤfen, Sprich⸗ 
woͤrter, ja ſo gar die Erfahrung gemeiner Leute 
vor mir zu haben. Es iſt wirklich ein ſtarker Ab⸗ 
druck der Seele darin, und wer nur recht leſen 
gelernt hat, ſieht vielleicht mehr als der andere 
glaubt, Ich bin überzeugt, daß mehrere große 
Herren hierin ſich beſondere Kenntniſſe erworben 
haben. 

Auch ſollte man den Gang und die Sprache 
der Menſchen bemerken. Doch da ſich hierüber zu 
wenig Beſtimmtes ſagen laͤßt, und was man et⸗ 
ma darüber hat, in bloßen Muthmaßungen be⸗ 
ſteht, ſo will ich dieſen Satz weiter nicht verfol⸗ 
gen. Aber, hoͤre ich manchen ſagen, was ſoll man 
endlich machen, und wie ſoll man ſich verbergen? 
Du brauchſt das nicht. Ich ſetze weiter nichts bin» 
zu, ſondern ſchließe dieß Kapitel mit den Wor⸗ 
ten: Sey gut. a 


Fünfter Abſchnitt. 


Menſchen in der erſten Jugend, erſte | 
Bildung 


S. viel als daruͤber geſchrieben worden, ſo 
glaube ich doch, daß dieſe Materie noch lange 
nicht erſchoͤpft iſt. Ich geſtehe es, daß ich mich 
über viele ausnehmend gefreuet, und werde das 
Gute nicht wiederhohlen, was von einem Weiße, 
Campe, Gedicke und Salzmann, die ich vorzüglich 
hierin verehre, geſagt worden iſt; aber bisweilen 
ſah ich es den Planen anderer recht an, daß fie 
auf der Studierſtube von Menſchen ausgehecket 
worden, die in ihrem Leben nicht informirt ha⸗ 
ben. Und oft lachte ich daruͤber, bisweilen aber 
konnte ich mich des Unwillens uber manches nicht 
enthalten. Man wird mir erlauben, auch einiges 
hierüber zu ſagen, und einige Erfahrungen und 
Lehren zu jener ihren hinzuzuſetzen. 

Ich werde zuerſt etwas bloß im Allgemeinen 
ſagen; dann einige Ruͤckſicht auf Lehrer nehmen. 
Hierauf werde ich zur Vildung ſelbſt fort gehen, 
zeigen, wie und welche Fehler man verhüthen mäfs 
ſe, etwas über die Strafen hinzufügen, deren 
Nugen und Schaden zeigen, endlich die eigentli⸗ 
che vollkommene Ausbildung des Verſtandes und 
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Willens erwaͤhnen, wodurch ich zu dem oͤffeutli⸗ 
chen Unterrichte, wo der Knabe ins Junglings⸗ 
alter übergeht, geleitet werde. 


§. 1. 


Der Menſchenforſcher wird immer, auch wenn 
er ſeine Wißbegierde nicht befriedigen ſollte, bis 
auf den dunkeln Urſprung des Menſchen zurück ges 
hen. Und ich geſtehe es, daß ich ſelbſt glaube, 
und viele, die mehr Erfahrungen zu machen im 
Stande ſind, es mir beſtaͤtiget haben, daß ſehr 
viele Dinge vor der offentlichen Erſcheinung des 
Menſchen in der Welt einen großen Einfluß auf 
ihn haben. Ich würde hier auch nichts Neues far 
gen, indem es mehrere ſchon auf eine eben ſo 
dunkle Art, als die Sache ſelbſt iſt, zu verſtehen 
gegeben haben. 

Allein da man ſich immer hier noch meiſtens 
mit Muthmaßungen behelfen muß, ob ſie gleich 
oft der Wahrheit ſehr nahe kommen, ſo will ich 
nur darauf aufmerkſam machen. Vielleicht wuͤr⸗ 
den Menſchen, beſonders Mütter, wenn fie die 
Wichtigkeit dieſer Zeit einſaͤhen, ſich dann nicht 
mehr fo leichtſiunig verhalten, ſondern vielmehr 
hier ſchon den Ernſt und die Vorſicht für den küͤuf⸗ 
tigen Erdenbewohner brauchen, auf die er Ans 
ſpruch machen kann, ſollte es auch nur ſich auf 
die Geſundheit und Bildung ſeines Körpers ers 
ſtrecken. 
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8. 2. 0 


Ob man vielleicht auch von den Ammen, Kin⸗ 
derweibern oder Waͤrterinnen, oder wer ſonſt am 
meiſten um Kinder in den erſten Jahren iſt, zeit⸗ 
lebens etwas an den Kindern merken ſollte? Je 
nachdem ſie muͤrriſch, oder luſtig, oder eigenſin⸗ 
nig u. ſ. w. geweſen, oder dieß und jenes, auch 
oft Fehler an ſich gehabt, ob ſie wenig mit ihnen 
geſprochen, oder fie immer beſchaͤftiget. Ich glau⸗ 
be, es liegt viel daran, und ſolche Perſonen ma⸗ 
chen oft mehr Eindruck und haben mehr Einfluß 
auf das Kind, als wir denken. Sie geben dem 
Geiſte der Kinder die erſten Richtungen, und ler— 
nen es zuerſt, ſeine Kraͤfte entwickeln. Wer weiß, 
warum manches ſo ſpaͤt reden lernt? Warum 
manches ſich gar nicht, andere ſich ſehr viel be⸗ 
ſchaͤftigen? 


8.35 


Ob es vielleicht gut waͤre, wenn man Kinder, 
die ſo gern ſchreyen, ſchreyen ließ, ohne ihnen zu⸗ 
zureden oder zu firafen. Vielleicht würden fie von 
ſelbſt aufhören, wenn fie keinen Widerſtand faͤn⸗ 
den und fähen, daß fie es nichts helfe. So, wenn 
man ſtraft, glauben fie vielleicht was Sonderba⸗ 
res in dem Schrepen zu finden, da man es ihnen 
verwehrt. Oder wenn man ihnen zuredet, glau⸗ 
ben fie, und man macht es ihnen auch oft weiß, 
daß ihnen unrecht geſchebe, und dann zürnen fie 
immer mit dem Himmel, und find mißvergnugt, 
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Wenn man keines von beyden thut, fo ſehen fie, 
daß es nun ein Mahl nicht anders iſt auf der 
Welt, und ertragen das Ungemach mit mehr 
Standhaftigkeit. Bey einem gewiſſen Alter vers 
ſteht es ſich, daß man ſie ſchweigen lernen muß. 
8. 4. | 

Man koͤnnte fragen: wenn ich nun Kinder has 
be, ſoll ich ſie ſtreng oder nachſichtig erziehen? 
Keines von beyden. Erziche fie nach Grundſaͤtzen, 
und ſey gegen Boßheiten ſtreng, gegen Schwach⸗ . 
heiten und Irrthuͤmer nachſichtig. So wie übers 
haupt im ganzen menſchlichen Leben viel daran 
liegt, ob man nach Grundſaͤtzen handelt, und ein 
ſolcher vorzüglich brauchbar für die Welt, und 
vollkommen in Abſicht ſeiner ſelbſt werden wird, 
eben ſo gilt dieß in der Erziehung. Und eine Er⸗ 
ziehung ohne Grundfäge taugt nichts, und vers 
derbt die Kinder. Eben daher haben wir ſo viele 
unnuͤtze Menſchen, weil fie in der erſten Erziehung 
ohne oder durch falſche Grundſaͤtze verdorben wor— 
den. Im erſten Falle wiſſen ſie nicht, wornach ſie 
ſich richten ſollen, werden endlich irre, und leben 
ins Weſen hinein. Im andern Falle muͤſſen ſie 
ebenfalls verdorben, und noch mehr verſchlimmert 
werben. Und wenn die erſten leichtſinnig ſind, ſo 
werden dieſe Boͤſewichter ſeyn. 


§. 5. 
Ich behaupte, daß die meiſten Altern und ein 
guter Theil Lehrer nicht verſtehen Kinder zu zie⸗ 
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hen. Sie wiſſen die Kinder nicht zu lenken und 
zu ſtrafen, und verderben mehr, als fie gut mas 
chen. Sie glauben, Kinder ſind ihnen gegeben, 
daß ſie damit machen koͤnnen, was ſie wollen, 
und laſſen dann ihre Launen an ihnen aus. Bald 
behandeln ſie dieſelben wie Selaven, und noch 
ärger, ſtrafen, wo fie nicht verbothen, und wo 
die Kinder ihren Willen unmöglich errathen konn⸗ 
ten, und behandeln ſie grauſam. Ein ander Mahl 
vergoͤttern fie dieſelben, ſchmeicheln ihnen und be⸗ 
then fie faſt an. Und dieß iſt auch ſehr oft der 
Grund, warum Männer oder Menſchen uberhaupt, 
die doch ſonſt zur Erziehung gut zu ſeyn ſcheinen, 
nichts ausrichten koͤnnen, wenn ihnen naͤhmlich 
zu viele Hinderniſſe in den Weg gelegt, oder das, 
was fie gut machen, von andern wieder einge⸗ 
riſſen und verdorben wird. Altern, glaube ich, 
bedurften die erſte und größte Reform, wenn 
man gute Menſchen haben wollte. Sie ſollen nicht 
bloß Kinder in die Welt ſetzen, ſondern auch gut 
erziehen. 

§. 6. 

Dieſe Erziehung muß nicht erſt mit gewiſſen 
Jahren ihren Aufang nehmen ſollen; ſondern, 
man muß damit ſchon früh den Anfang machen, 
und Kinder, weil fie noch klein find, regelmäßig 
erziehen. 

Wenn man etwas befiehlt, muß es durchaus 
durchgeſetzt werden. Doch darf man nur we— 
nig befehlen, daun kann man es dazu bringen, 
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daß auch ubrigens alles geſchieht, wenu man dieß 
immer durchſetzt. Da muß man aber nichts nach⸗ 
laſſen, wo wider aus druͤcklichen Befehl oder Ver⸗ 
both geſuͤndigt wird. Dann muß man ihnen zei⸗ 
gen, daß Laſter, (beſonders auch Ungehorſam) 
alle Mahl Strafe nad) ſich ziehe, und fie dieſelbe 
empfinden laſſen, wenn man ſie vorher ermahnt, 
und es nicht aus Verſehen geſchab; und daß auf 
Tugend Belohnung folgt. Daher kann man ihnen 
in der Kindheit immer das Gute mit Kleinigfeuten 
belohnen. Wenn ſie weiter hinkommen und groͤ⸗ 
ßer werden, kann man ihnen dann ſagen, daß 
fie ſich daran nun nicht ſtoßen mußten, wenn fie 
ſaͤhen, daß oft Laſter unbeſtraft und Tugend une 
belohnt bleibe, das ſey in der Welt nicht anders, 
und die völlige Ausgleichung ſey für die Ewigkeit 
aufgehoben, auf dieſe müßten auch fie in ihren 
Handlungen Ruͤckſicht nehmen. Sie würden ſe⸗ 
ben, daß vieles, was ſie lernen, ihnen erſt ſpaͤt 
nützlich werden, und Vortheile bringen würde: 
ſo wuͤrde uns manche Belohnung ebenfalls in der 
Ewigkeit erſt zu Theil werden. Und wir würden 
dann einſehen, daß alles . gewiß vortheilhaft 
für uns ſey. 


8 


Eine der erſten und vorzuͤglichſten Regeln für 
einen Erzieher, es ſeyn nun Altern oder Lehrer, 
iſt dieſe: ſuche es immer dahin zu bringen, daß 
dich Kinder zu ihrem Vertrauten machen, und laß 
lieber manche Fehler, wenn es nur nicht Boß heilen 
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und Eigenſiun find , hingehen, und beſtrafe es 
mit ſanften Verweiſen: ſo bleibt dir das Herz 
des Kindes immer offen, und du weißt, wie du 
es beſſern mußt, ſtatt daß es ſonſt aus Furcht 
ſich verſchließt. 

Man hat dann ſchon viel gewonnen. Sie 
unterlaſſen vieles aus Liebe, gegen den Erzieher, 
und ſo ſoll es ja eigentlich ſeyn. Iſt das nicht 
ſchoͤn, wenn man es ſo weit bringt, und macht 
dieß uns nicht zu Menſchenfreunden? Auch iſt es 
nicht ſo ſchwer, wenn man nur ſelbſt wirklich 
Liebe gegen die Kinder hat. Es iſt gleichſam, als 
wenn ſie einem dieß anſaͤhen, oder ſie werden es 


doch bald gewahr. Ich werde in der Folge zeigen, 


daß man ſich es auch bey groͤßern zu erhalten ſu⸗ 
chen muß. Beſſer, nicht ſo gar ſtrenge, um dieß 
Vertrauen zu erhalten. 


§. 8. 


Damit Kinder nicht immer, wenn fie ſich wel⸗ 
ter keinen Rath wiſſen, bloß gedankenlos da ſte⸗ 
hen, und weinen: fo lehre man fie bey Zeiten eins 
ſehen, daß dieß alsdann nichts hilft. Man zeige 
ihnen, wie man die beſten Mittel ſuchen muͤſſe, 
ſich heraus zu finden. Iſt kein Mittel zur Ret⸗ 
tung übrig: fo muͤſſe man gelaſſen und ſtandhaft 
ſeyn. Ich ſah einſt einer ſolchen Verſammlung 
kleiner aufkeimender Menſchen zu, als ſie an ein 
Graͤbchen kamen, das unfern einem Quell ent⸗ 


floſſen war. Ich hatte ſo meine Betrachtung über | 


fie, als ich ſah, wie fie theils daruber wegſpran⸗ 
I. VBaͤndchen. K 


* 
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gen, theils durchbadeten. Eins blieb davor ſtehen 
und weinte. Nun dachte ich: du wirſt gewiß kein 
Held. Man kann ihnen durch Zureden oder 
Zwang, bisweilen Herz machen. 

§. 9. 

Damit man Kindern auch, wenn kein Menſch 
bey ihnen iſt, trauen kann, und damit ſie immer, 
weil es Gott ſieht, und es unrecht iſt, das Boͤſe 
laſſen, nicht, weil es Menſchen ſehen: fo gebe 
man Acht, ob ſie, wenn ſie etwas hohlen, da⸗ 
von naſchen. Iſt dieſes: ſo ſuche man es ihnen 
ja bald abzugewoͤhnen. Man erzähle ihnen trau⸗ 
rige Geſchichten davon, ſammt ihren Folgen u. ſ. 
w. Das Naſchen, glaube ich, hat bey vielen den 
Grund zum Diebſtahl, oder wenn jemand dieß 
nicht brauchte, doch zur Liederlichkeit gelegt. Und 
Gott bewahre jeden Mann vor einem Weibe, die 
ihre Altern benaſcht hat. Wie kann er ihr eine 
ganze Wirthſchaft anvertrauen, d ihre Altern 
ihr nicht eine Kleinigkeit anvertrauen konnten. 


§. 10. 


Die unzeitige Hitze, ſuche man ihnen ſo viel 
als moͤglich, abzugewoͤbnen, daß fie nicht etwas 
vertheidigen, weil ſie es wollen; ſondern, weil 
es wahr iſt, ſich nicht ſelbſt zu ſehr lieben; ſon⸗ 
dern fireng. beurtheilen lernen. Man erzähle ih⸗ 
nen Beyſpiele, wo es Menſchen fo gemacht, und 
ſehe beſonders dahin, daß ſie ihre eigenen Fehler 
einſehen lernen, zeige ihnen oft, daß fie dieſelben 
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Fehler, oder größere an ſich haben, nur eben nicht 
bemerken. f 
Man darf ihnen deßwegen nicht alle Wärme; 
für ihre Ehre, Wahrheit und Tugend benehmen, 
nur muß man ſie zurecht weiſen. 


§. 11. 


Gegen das Geſinde muͤſſen Kiader nicht grob 
ſeyn, auch nicht immer befehlen wollen; foudern 
auf gewiſſe, eben nicht niedrige Art bitten. 

Gefinde aber, muͤſſen auch gegen Kinder nicht 
auffahrend ſeyn, oder ihnen befehlen wollen; ſon⸗ 
dern beyde muͤſſen immer in einer gewiſſen Ent⸗ 
feruung bleiben und einander alles vernünftig fas . 
gen. Zu beyden habe ich meine guten Gründe. 
Ich habe oft mein Graͤuel geſehen, wie ungezo⸗ 
gene Kinder, die doch nicht zu befehlen verſtehen, 
und die nichts als Phantom von Nahmen hatte, 
Menſchen miß handelten, die in der Welt das ihre 
gelernt und verſucht hatten, und umgekehrt, wie 
oft Dienſtbothen Kinder, deren Erziehung die 
Aeltern vernachlaͤſſigten, erbitterten und zum Zor⸗ 
ne reitzten. Kinder müffen einſehen, daß wir alle 
Menſchen find, und daß fie ſich ihres Rahmens 
erſt würdig machen muͤſſen; Dienſtbothen aber 
müͤſſen auch nicht vergeſſen, daß dieſe ſchon zur 
Menſchheit gehören und nicht verſchlimmert wer⸗ 
den dürfen, 


5. 12. 
Wenn ein Kind etwas vd und gefirafl 
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wird: ſo muß das andere nie darüber lachen und 
ſich freuen, oder es nun verſpotten, das verraͤth 
ein tuͤckiſches boͤſes Herz, voller Schadenfreude. 
Es muß nunmehr ſtill ſeyn, und ſo gut als vor⸗ 
her mit ihm umgehen und gar nicht über die Sa⸗ 
che urtheilen, weder es beklagen, noch ſich freuen, 
und es, wenn es ſich an alte Beleidigungen erins 
nert, ſeine Rache empfinden laſſen, wenn es nicht 
etwas iſt wo der Umgang unterſagt werden muß. 
Eben fo müffen auch Dienſtbothen, Gefinde und 
wer ſich ſonſt dabey befindet, verhalten. Denn 
beyde werden ſonſt verdorben und verſchlimmert. 


§. 13. 


Manche Leute ſagen: man muß auch beſtaͤn⸗ 
dig über den Kindern beißen (nach ihrem eigenen 
Aus druck). Das iſt aber eben nicht gut. Man 
muß es ſelten und mit Nachdruck thun. Denn 
ſonſt werden ſie es gewohnt und kehren ſich nicht 
daran. Und dann mag man es zehn Mahl ſagen, 
es bilft nicht. Dergleichen Leute haben es im Ans 
fange verſehen und werden es nie ganz wieder 
gut zu machen im Stande ſeyn. Man fiebet als 
ſo, welche Wohlfahrt es für Aeltern und Kinder 
iſt, wenn man gleich das erſte Mahl etwas 
durchſetzt. 


$. 14. 


Man laſſe ja nicht zu, daß Kinder einander 
durch Neckereyen und indem ſie einander Poſſen 
ſpielen, ärgern und kraͤnken; fondern, man ſehe 
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dahin, daß fie ſich immer unter einander gefällig 
ſeyn. Was fie hier im Kleinen thun, das thun 
ſie in der Folge, im Großen. Zwar wird es auch 
hier Auspahmen geben, indem viele bis dahin 
außer Stand geſetzt werden andern zu ſchaden, 
andere aber doch wohl durch Meuſchen und Um⸗ 
ſtaͤnde gebeſſert werden konnen. Aber wer wird 
auch gerade auf die Ausnahme rechnen wollen. 

$. 15. 

Mit der größten Sorgfalt muß man dahin 
ſehen, daß niemand Kindern eine Furcht bey⸗ 
bringt, und es aufs haͤrteſte beſtrafen, wenn es 
jemand wagen ſollte. Denn obgleich etwas in 
der Art, und in der Natur ſchon liegen kann: ſo 
glaube ich doch, kann man die Kinder dadurch 
überzeugen, daß fie ſich nicht zu fuͤrchten haben, 
und daß es nichts iſt als eingebildeter Schein, 
wofür ſie ſich fuͤrchten, und wenn man ihnen 
nicht ſelbſt, auch nicht im Scherze Begriffe von 
der Furcht beybringt. Der Menſch verwindet dieß 
bey der vernünftigften Philoſophie nie ganz wies 
der und ſelbſt der Weiſeſte, Beherzteſte empfindet 
den Schauer noch, der ihm in der Kindheit bey⸗ 
gebracht worden. 

§. 16. 

Wenn ein Kind ſtottert: ſo ſollte man es 
alle Mahl das Wort, wo es ſich fo verſtoͤßt noch 
ein Mahl und langſam, oder fo lange bis es 
dasſelbe ohne Anſtoß ausſpricht, herſagen laſſen. 
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Oder wenn es etwas verlangt: fo gebe man es 
ihm nicht eher bis es deutlich ſpricht. Es kaun 
dieß entweder Naturfehler oder Angewohnheit 
ſeyn, beydes kann durch dieß Mittel geheilt und 
verbeſſert werden. Denn auch der Natur kann 
man nachhelfen. Demoſthenes lernte das R aus⸗ 
ſprechen, und ward ein großer Redner, ob es 
ihm gleich at Natur verfagt hatte. 


$. 17. 
Wenn ſich ein Kind vergangen hat: ſo muß 


man es ja nicht ſtreicheln und ihm ſchoͤn thun, 


bis es um Vergebung gebethen, auch muß man 
nachher noch behuthſam ſeyn. So lange ſich ein 
Kind dadurch ziehen laͤßt, zeigt es noch einen 
guten Charakter. Ich glaube, daß ſehr viele dieſe 
Regel als ſehr überflüffig anſehen werden. Allein 
ich wuͤrde fie nicht herſetzen, wenn ich nicht bis⸗ 
weilen Augenzeuge davon geweſen waͤre. Es glaubt 
es niemand, wer nicht Erfahrung gemacht hat, 
was es für Ungereimtheiten in der Erziehung 
noch hier und da gibt. Und beſonders wo Aeltern 
einander fo entgegen handeln. 


5. 18. 
Wenn Kinder oft ſich krank ſtellen, muß man 


ſie nur nicht beklagen, ſie finden ſonſt ein Ver⸗ 


gnügen es zu ſeyn, um beklagt zu werden, und 
werden oft wirklich dadurch krank, daß ſte liegen 
und ſiten bleiben. Man ſage alſo zuerſt nichts 
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immer hart ſtellen, nicht gleich klagen müſſe, wenn 
dieß oder jenes nicht ſey, wie es ſeyn ſolle. Wenn 
es aber wirklich waͤre, koͤnnen ſie es ſagen. Und 
dann gleich zu Mitteln geſchritten, wenn es erfor⸗ 
derlich iſt; das aber mit allem Ernfte und ohne 
fie zu beklagen. Auch gebe man ihnen ja nicht 
deßwegen Naſchereyen, man verderbt ihren Ma⸗ 
gen nur mehr und gewoͤhnt fie krank zu ſeyu, 
wenn ſie wiſſen, ſie bekommen was Gutes. . 


§. 19. 


Wenn Kinder aus Boßheit krank thun; fo 
gebe man ihnen nichts zu eſſen. Denn das iſt 
ohne dieß meiſt der ſicherſte Beweis, daß fie krank 
ſind. Man laſſe ſie ins Bett legen, ſchicke ihnen 
Arzeney; ſage ihnen aber, man werde nicht zu 
ihnen kommen, und beklage ſie auch nicht, wenn 
fie nicht um Vergebung gebethen, oder bitten 


laſſen. Sterben fie? Recht gut: fo verliert die 


Welt einen Boͤſewicht und die Altern ein unge⸗ 
horſames Kind, und begraben viel Herzeleid und 
Kummer mit ihm, den es ihnen fonf in der Welt 
würde gemacht haben. Dürfen ſich alſo nachher 
kein Gewiſſen daruͤber machen. Doch wird der 
Fall äußerft ſelten kommen, und man hat es wohl 
ſo bald nicht zu beſorgen, daß es einen ſolchen 
Ausgang nehmen werde. 


§. 20. 


Bey Kindern, auch bey erwachſenen Perſonen, 
kaun man oft Gezaͤnke und Uneinigkeiten verhüͤ⸗ 


* 
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then, wenn man gleich, fo wie man es merkt, dag 
ſie hart zuſammen kommen, ihre Aufmerkſamkeit 
auf etwas anders zieht, entweder daß wirklich 
was Außerordentliches vorgeht, oder daß man 
gleich etwas erzaͤhlt, beſonders, worauf ſie gern 
hoͤren und verwebt ſie mit etwas anderm, daß 
ſie jenes daruber vergeſſen. Iſt ihre Laune ein⸗ 
mahl anders gefiimmt: ſo hat man den Ruͤckfall 
nicht leicht zu beſorgen. f 


S. 21. 


Es fragt ſich: iſt es gut Kindern oft zu wi⸗ 
derſprechen? Man kann es. Man muß ſte aber 
überhaupt Scherz und Ernſt unterſcheiden lernen. 
Daß man ihnen im Eruſt widerſprechen darf, 
wenn ſie unrecht haben, iſt gar nicht die Frage; 
fondern fo im ernfibaften Scherz. Daher muß 
man es ſo thun, daß ſie es merken koͤnnen, daß 
es Scherz iſt, etwa mit laͤchelndem Blicke. Im 
ernfibaften Tone wollte ich es nie rathen mit 
Kindern zu ſcherzen. Man macht ſie verwirrt und 
aͤngſtigt fie zuweilen ohne Noth, auch macht man, 
daß ſie ein ander Mahl nicht folgen und es fuͤr 
Scherz balten. So bald man im Ernſt ſpricht, 
muͤſſen fie voll Ehrfurcht, Biegſamkeit und Ge⸗ 
horſam ſeyn. 


$. 23, 


Kinder muß man ja nicht aͤrgern, auch nicht 
im Scherz. Es iſt für ihr Alter das, was für 
Etwachſene Leiden, Kummer und Kraͤnkungen find, 
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Und warum ſollte man ihnen denn ihr ſorgenloſes 
Leben verbittern? man mache es ihnen doch lie⸗ 
ber ſo angenehm als man kann. Sie werden mit 
der Zeit Leiden und Qualen genug zu erdulden 
haben. Wollte man ſagen, daß man das Kind 
daran gewöhnen wollte: das wäre ſehr thoͤricht, 
einem Menſchen die Qualen zu vermehren, daß 
er ſich daran gewoͤhne. Sie werden ſich ſchon 
daran gewoͤhnen, wenn ſie kommen. Man erziehe 
fie nur regelmäßig und gut. Der Menſch muß 
ſich wohl daran gewoͤhnen. Sie werden dadurch 
nur erbittert gegen andere und machen es dann 
bey Gelegenheit eben ſo. Ich bin dafuͤr, dem 
Menſchen ſo viel unſchuldige Freuden und Ver⸗ 
gnuͤgungen zu verſchaffen, und die Leiden und 
Qualen aufs moͤglichſte zu entfernen, oder ertraͤg⸗ 
lich zu machen. Es find ihrer genug und man 
darf ſie nicht haͤufen. 


8. 28. 


Zu Weihnachten, beſonders, wenn man in 


großen Städten iſt, lebt man, oder wenigſtens 
doch die Kinder eine Zeit lang in einer Feen⸗ 
welt, oder bezauberten Lande, oder Schaͤferle⸗ 
ben. Alles iſt von Gold und Silber bemahlt 
u. ſ. w. Ich bin weit entfernt, Kindern dieſe 
Freude zu rauben, ſo, daß ich vielmehr, wenn 
ich unter ſolchen Kindern waͤre, ihnen ſo viel 
als moͤglich, dergleichen unſchuldige Freuden ma⸗ 
chen, und mich mit ihnen freuen wuͤrde. Ernſt⸗ 
bafı koͤnnen fie ja nicht immer ſeyn. Die Freu⸗ 
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de iſt unſchuldig. Und, warum ſollen fie denn nicht 
Epochen haben, worauf ſie ſich lange zum voraus 
freuen, wodurch man fie hier und da lenken und 
zu etwas ermuntern kann? Warum ſoll ihr Le⸗ 
ben denn fo einfach dahin fließen, da wir Men⸗ 
ſchen doch alle fo ſehr die Abwechſelung lie ben. 
Vielleicht ſind Kinder oft deßwegen verdrießlich 
oder arten aus, weil man ſich zu wenig mit ih⸗ 
nen beſchaͤftigt, ihnen nicht Veränderung genug 
macht, und bloß auf eigenes Vergnügen denkt. 


S 


Bey Kindern rede man nicht über Kleinigkei⸗ 
ten wie über wichtige Dinge; ſondern mache eis 
nen Unterſchied. Man laſſe fie nicht üble Laune 
empfinden und beraube ſie nicht aller Freyheit, 
wenn nur ihr Charakter und äußerliche Sitten 
nicht leiden. Und man kaun viel erlauben, was 
an ſich unſchuldig iſt, und doch jene unbefleckt 
beybehalten. Hierin verſehen es ſehr viele, daß 
ſte ſogar den Unterſchied nicht zu treffen wiſſen 
und keine Regel haben; ſondern ins Weſen hin⸗ 
ein reden und ſchlagen. Da ſind denn die armen 
Kinder zu bedauern, ſo wie die, welche ganz ſcla⸗ 
viſch erzogen werden und auch nicht die geringſte 
Freyheit genießen. Es iſt ein falſcher Grundſatz, 
daß man den Kindern die Freyheit nehmen müfs 
fe. Sie find fie daun nicht gewohnt, wenn fie fie 
erhalten, | 
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§. 25. 


Man gehe beſonders auch mit ihnen auf einen 
vernünftigen Fuß um. Viele Altern ſuchen ihre 
Kinder, und ſo auch Lehrer, zu lang in der Kind⸗ 
heit zu erhalten, indem ſie dieſelben oft kaum als 
ihres Gleichen, kaum als Menſchen, ſondern als 
Geſchoͤpfe einer niedern Claſſe anſehen. 

Ich habe oft meine Betrachtung darüber an« 
geſtellt, und bin bey mir ſelbſt unzufrieden gewe⸗ 
fen, wenn man fo wenig aus den Kindern mach⸗ 
te, ſie geringſchaͤtzig behandelte, und ſie als un⸗ 
bedeutende Weſen anſah. Mir iſt der kleine Menſch 
ſo ſehr als der große wichtig. Und warum ſollen 
wir ſie nicht, wenn ſie ſich vernünftig zeigen, auch 
vernünftig behandeln? Oder wir ſollen fie ver⸗ 
nuͤnftig machen. 

Auch nehme man deßwegen bisweilen den in⸗ 
nigſt bittenden Ton, voll der vaͤterlichen, waͤrm⸗ 
ſten Liebe an. Es wird ſeinen Nutzen haben, wenn 
es auch bisweilen vergebens ſepn ſollte. 


$. 26. 


Es iſt gar nicht gut, wenn man Kindern im⸗ 
mer durch Auffahren, (kannſt du's nicht ſo ma⸗ 
chen? Der Toͤlpel ꝛc.) Schimpfworte, Sticheleyen 
(das iſt ſchoͤn! ꝛc.) ihre Fehler verweist. Man 
thue es lieber mit glimpflichen Worten und gerade⸗ 
zu mit Beſcheidenheit, und gebe vielmehr dieſen 
Worten zuweilen durch eine Strafe Nachdruck, 
daß es guͤltig ſey. Kinder BEEDIAIIEN: fo wie ien 
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der Meuſch, gegen ſolche Perſonen einen gewiſſen 
Widerwillen, und dann auch gegen das, was 
fie ihnen ſagen, oder fie verlieren das Gefuͤhl 
der wahren Ehre, achten nirgends ſolche Reden 
mehr, und werden alſo niedertraͤchtig. Ich wur⸗ 
de dieß nicht herſetzen, wenn ich nicht wüßte, 
daß Leute, die nicht zu der unterſten Claſſe von 
Menſchen gezaͤhlt ſeyn wollen, es auch hierin ver⸗ 
ſehen. Manche haben es ſich fo angewoͤhnt, daß 
fie es nicht ein Mahl mehr merken. Man muß al 
ſo auf ſich ſelbſt Acht geben. 


$. 27. 


Kindern muß man alle Mahl fagen, wie fie 
es haͤtten machen ſollen, und es nicht dabey bes 
wenden laſſen, bloß auf ſie zu ſchmaͤlen, oder es 
ihnen zu verweiſen. Bisweilen ſind Menſchen un⸗ 
erſchoͤpflich an beleidigenden Woͤrtern, erhitzen 
und ereifern ſich, und wenn fie fertig find, fo iſt 
der andere oder das Kind ſo klug, wie vorher. 
Da ſie durch einen viel kuͤrzern Weg ihren Zweck 
würden erreicht haben, wenn fie nur ſich die Ge⸗ 
duld genommen, geſagt und gezeigt haͤtten, wie 
es ſeyn ſoll. Geſchieht es in der Folge nicht, ſo 
verdient es Strafe. 


§. 28. 


Wenn Kinder etwas lernen oder machen ſol⸗ 
len, io muß man fie nicht erſt fragen: willſt du 
das oder jenes? fondern geradezu befehlen: thue 
das. Man verwöhnt fie ſonſt, und die meiſten 
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thun am liebſten nichts. Und fordert men es dann, 
ſo glauben ſie, es geſchieht ihnen unrecht. Es 
erhellet aber auch aus dem oben Geſagten, daß 
man bisweilen ihre Gegenvorſtellungen hören müfe 
ſe, wenn ſie durch dieſes oder jenes gehindert, 
und außer Stand geſetzt werden; wenn wir naͤhm⸗ 
lich wiſſen, fie taͤuſchen uns nicht, außer dem ver⸗ 
dient es doppelte Strafe. Und auch im Befehlen 
kann noch eine gewiſſe Beſcheidenheit Statt fin⸗ 
den, die ich auch gegen Kinder nicht gern ver⸗ 
miſſe. 


$. 29. 

Lehrer muß man nie in Gegenwart der Kin⸗ 
der tadeln, weder daß man es ihnen ins Geſicht, 
oder in ihrer (naͤhmlich der Lehrer) Abweſenheit 
ſagt, wenn man ihre Lehren nicht fruchtlos ma⸗ 
chen, oder es ihnen ſehr erſchweren will. — Wie 
aber, wenn Lehrer wirklich Fehler an ſich haben, 
und die Kinder es merken? Dann ſage man ih⸗ 
nen, daß kein Menſch ohne Fehler ſey, daß man 
aber immer das Gute nachahmen, und die Feh⸗ 
ler vermeiden muͤſſe, und weiſe fie beſonders auf 
das, was gut iſt, und was ſie von ihm lernen 
koͤnnen. 


a $. 30. 

Der Lehrer muß zwar berablaſſend, liebreich 
und freundlich gegen feine Schüler ſeyn, nie aber 
ſich fo weit vergeſſen, erniedrigen, herabſetzen, 
daß er Spaß von ihnen annimmt. Das iſt der 
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erſte Schritt, ſein Anſehen zu verlieren, und dann 
bekommt er es in ſeinem Leben nicht wieder. Und 
iſt dieß verloren, ſo iſt alles verloren, ſo kann 
er nichts mehr ausrichten und durchfegen: Er 
muß ihnen alſo bey der erſten entfernteſten Gele⸗ 
genheit und Anſpielung zeigen, daß er das nicht 
dulden, ſondern, wenn ſie es verſuchten, gewiß 
aufs ſtrengſte ahnden werde. 

Und dann muß man auch denjenigen nicht 
nachſehen, die etwa viel Faͤhigkeiten, Fleiß und 
Verſtand zeigen. Dieß verraͤth alle Mahl ein ſchlech⸗ 
tes Herz, und ſo wuͤrde man doch nur einen Teu⸗ 
fel mehr ziehen. Laͤßt man den erſten recht ab⸗ 
ſtrafen, ſo werden die andern abgeſchreckt, und 
verſuchen es nicht. Und man hat andere Gelegen⸗ 
heit genug, wo man Güte zeigen kann. Hier 
wäre fie am unrechten Orte, und verduͤrbe mehr, 
indem ſie einen Mann außer Stand ſetzte, Nu⸗ 
tzen zu ſtiften, der fonß vielleicht groß ſeyn wuͤr⸗ 
de. Auch wendet man, wo dergleichen Ton ein⸗ 
mahl eingeſchlichen iſt, die Zeit, die man zum 
Lernen brauchen ſollte, zu ſolchen Poſſen an, und 
der ganze Verſtand und Witz nimmt dieſe Rich⸗ 
tung, da fie ſonſt ſehr gut werden koͤnnten. Auch 
werden andere mit hingeriſſen, oder doch wenig⸗ 
ſtens gefiört. Der Lehrer muß viel Zeit mit Straf⸗ 
predigten zubringen, und verliert endlich die Luſt. 
Alles kommt in Unordnung. Und diefe nahm ih⸗ 
ren Urſprung da, wo der Lehrer das erſte Mahl 
zu nachſichtig war, oder von den Schülern ſich 
üͤbertaͤuben ließ. 
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§. 31. 


Der Lehrer muß den Schülern nichts ausar⸗ 
beiten, (es verſteht ſich naͤhmlich, was fie machen 
koͤnnen) ſonſt ſtaͤrkt er ihre Faulheit, ſondern bloß 
Anweiſung geben und corrigiren. Sie werden ſich 
dann ſelbſt anſtrengen, oder einen bezahlen müfe 
fen, der es kaun, und alſo wenigſtens dieſem 
dadurch Nutzen ſchaffen. Der Lehrer verdirbt ſonſt 
unnütz die Zeit, und gibt dieſen verderbliche Mu⸗ 
ße. Ich weiß zwar wohl, daß verbeſſern ſchwerer 
iſt, als etwas von neuen verfertigen; aber wer 
wird denn nicht auch dieſe Mühe noch über ſich 
nehmen, wenn er dadurch Nutzen ſchafft. 


F. 32. 


Wenn man Zoͤglingen eine Leetion oder Pens 
ſum aufgibt, daß ſie es lernen oder ausarbeiten 
ſollen, ſo halte man ja ſtreng darauf, daß ſie es 
wirklich in Erfuͤllung bringen. Es wird ſie nie 
gereuen. Sie gewöhnen ſich an die Ordnung , 
lernen etwas, und haben Achtung fuͤr die Befehle 
deſſen, der ſte unterrichtet. 


§. 33. 

Ich komme jetzt auf eine der ſchwerſten Ma⸗ 
terien, ſo leicht, als es vielen ſcheinen wird, ich 
meine die Strafen bey dem jungen Menſchenge⸗ 
ſchlechte. Viele Altern auch Lehrer glauben, es ſey 
ſchon gut, wenn ſie nur ſtrafen, und ſchlagen ins 
Weſen hinein. Jener Unmenſchen, die ein Vers 
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gnügen darin finden, will ich gar nicht gedenken. 
Ich muß geſtehen, daß ich viele mit innigſter Weh⸗ 
muth, ſo wohl bey der Erziehung überhaupt, als 
auch hierin betrachte. Viele ſtrafen die Kinder, 
ohne daß dieſe wiſſen warum. Sie haben ihren 
Willen errathen ſollen, der noch dazu oft ſehr ab⸗ 
wechſelnd iſt, oder von gewiſſen Launen geſtimmt 
wird. Ich habe oben ſchon etwas davon geſagt, 
und ſetze alſo jetzt dieß als eine der vornehmſten 
Regeln hierbey feſt: ehe man ein Kind woruͤber 
ſtraft, muß man es ihm alle Mahl vorher un⸗ 
terſagt haben. Kinder haben nun einmahl noch 
nicht ihren völligen Verſtand, und ſelbſt von Leu⸗ 
ten von mehreren Jahren kann man dieß nicht 
erwarten. Und was im Großen unbillig und un⸗ 
gerecht iſt, iſt es auch im Kleinen. 


§. 34. 

Fehler der Erkenntniß muß man nie beſtra⸗ 
fen, ſondern man muß fie durch Vorſichligkeit 
und Muͤhe zu verbeſſern ſuchen. Fehler des Wil⸗ 
lens aber muß man beſtrafen, wenn ſie dieſelben 
nach allerhand Verſuchen und gütigen Vorſtellun⸗ 
gen nicht verbeſſern wollen. Doch muß man von 
Worten zu leichten, und von dieſen, wenn es 
noͤthig iſt, zu hoͤhern Strafen zeigen. Man muß 
beſonders die Quellen aufſuchen, wo der Fehler 
liegt oder her entſpringt, und dieſe zu verſtopfen 
ſich bemühen; ſonſt werden die Strafen immer 
ohne Nutzen wiederhohlt werden. Leichtſinn muß 
man nach und nach mit leichter Strafe belegen, 
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und dieſe, wenn ſie nicht wirken, alsdann ver⸗ 
ſtaͤrken. Boßheiten muß man jedes Mahl hart bes 
ſtrafen, beſonders wenn einer dem andern etwas 
eben deßwegen zuwider thut, weil er weiß daß 
es ihm unangenehm iſt, und ihn krankt. Dieß 
werden in der Folge gottloſe Menſchen, die ihre 
Brüder quälen und zu verderben ſuchen. Sein 
Wort muß man alsdann halten, wenn man wor⸗ 
auf Strafe geſetzt hat. Denn ſonſt verlieren alle 
Drohungen ihre Wirkſamkeit. 


§. 35. 

Eine ſehr gute Strafe wuͤrde für artige Kin⸗ 
der ſeyn, wenn ſie aufs Wort nicht folgen, wenn 
man einige Zeit darauf eben nicht hitzig, ſon⸗ 
dern ganz kalt und zuruͤckhaltend gegen fie wäre, 
und ihnen immer vorſagte: es müſſe ihnen an 
unſerer Liebe nichts gelegen ſeyn, ſonſt wurden 
ſie folgen, und dieſelbe zu erhalten ſuchen. Man 
muß es fie aber, wenn fie es wieder thun, eini⸗ 
ge Zeit laͤnger erapflüpen laſſen, daß fie ſehen, 
es iſt Eruſt. 


§. 36. 


Man koͤnnte mir gegen §. 34. einwenden, 
daß Kinder, wenn man fie wegen Erkenntnißfeh⸗ 
ler nicht ſtrafen ſollte, ſich darauf verlaſſen und 
das Ihre nicht lernen würden; allein dann iſt es 
nicht mehr Fehler des Verſtandes, ſondern es wird 
Febler des Willens. 

I. Vändchen, L 
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es fragt ſich nun noch in Abſicht der Verbeſ⸗ 
fetung des Verſtandes: iſt es beſſer, wenn man 
Kinder durch allerhand witzigen Tadel und bittere 
Scherze dahin zu bringen ſucht, daß ſie ihren Ver⸗ 
ſtand anſtrengen, nachdenken und alſo ſich ſelbſt 
finden lernen, oder wenn man es ihnen durchaus 
vernünftig und mit Beſcheidenheit ſagt. Ich halte 
das Letzte fuͤr beſſer. Man kann ihnen ja alle 
Fälle zeigen. Im erſten Falle macht man die Ein» 
fältigen verwirrt, die andern vorſchnell. Über⸗ 
haupt aber bringt man ſich dadurch um das Zu⸗ 
trauen und die Liebe der Kinder. 

$. 38. 

Eine der beſten und nüglichften Strafen (wenn 
ich es auders ſo nennen darf) bey Kindern, wenn 
ſie etwas nicht recht oder ſehr ſchlecht gemacht ha⸗ 
ben, iſt die: wenn man ſie es noch ein Mahl 
machen laͤßt. Dieß iſt von großem Nutzen für 


beyde. Jene verbeſſern ſich, und der andere ers 
reicht ſeinen Zweck. 


$. 39. 

Man bat ſich aufs Außerſte in Acht zu neh⸗ 
men, daß man nicht Kindern feine üble Laune 
empfinden laſſe, wo es gemeiniglich am erſten ge⸗ 
ſchieht, da fie fo unmittelbar unter einem ſtehen. 
Man muß ſich daher ſuchen in feine Gewalt zu 
bekommen, Herr uͤber ſich ſelbſt zu werden, und 
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nach Grundfägen zu handeln. Denn außer daß 
man ſie damit auch quälen kann, und bey ihnen 
den Grund zur Nachahmung legt, kommt man 
von der Regelmäßigkeit der Erziehung ab, und 
macht ſie irre. An den Nutzen vom Gegentheile 
darf ich wohl nicht erſt erinnern. 


. 

Wo man etwas mit Guten, mit Zureden, mit 
ein oder ein Paar Worten, mit einer Zurechtwei⸗ 

fung und kaltem vernünftigen Sagen ausrichten 

kann, muß man nicht unwillig werden, in Hitze 

gerathen und auffahren. Denn es iſt noch nicht 


immer der Wille des Kindes zu ſuͤndigen, oder 
etwas zu verſehen. Man muß alſo jenes immer 


vorher verſuchen. Zuerſt es vernünftig und mit 
Güte ſagen, z. B. du haſt es nicht recht gemacht, 
ſo und ſo muß es ſeyn. Ich weiß, du wirſt Acht 
geben ꝛc. und dann mit Härte, wenn man ſieht, 
daß dieß nichts hilft, und ein et De die Güte 
miß braucht. 

§. 41. 


Überhaupt kann man, wenn man ſo recht dar⸗ 
auf ſtudiert, viel bey Kindern ausrichten, und 
auch an vielem ſelbſt Schuld ſeyn. Außer dem 
vorhin Berührten, welches viel thut, da das Ge⸗ 
gentheil die Kinder oft abſchreckt, bleibe man ih⸗ 
nen nie ihr Lob ſchuldig, wenn ſie es verdient 
haben, erzeige ihnen bey jeder Gelegenheit Liebe 
und Ehre, ruͤhme ſie öffentlich er ſpreche aut 
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von ihnen, wo es Gelegenheit gibt, dadurch macht 
man Kinder gut und lernbegierig. Es verſteht 


ſich, daß fie es wirklich verdient haben muͤſſen, 
ſonſt wollte ich es nicht rathen. 
x $. 42. 

Sehr oft bringt man die Beſtrafung und das 
Schmaͤlen zur Unzeit an. Ein Kind hat etwas 
gut gemacht, und denkt, nun wirſt du doch ein 
Mahl was recht gemacht haben, und Lob dafür 
bekommen. Man fängt auch wirklich an, das 
Kind zu loben. 

Unterdeſſen kommt man mit auf ſeine Fehler, 
zeigt erſtlich bloß, daß es ſie habe, dann daß es 
dieſelben ablegen ſoll, endlich wird man ſo erhitzt 
darüber, daß man fich vorſtellt, die Fehler jetzt 
bey ihm zu ſehen, und ſchmaͤlt aufs heftigſte dar⸗ 
auf. Dieß iſt zwar an ſeinem Orte recht gut, aber 
hier gerade zur Unzeit und ſchaͤdlich. Denn nun 
wird das Kind niedergeſchlagen, und thut lieber 
ein anderes Mahl gar nichts, als daß es ſich durch 
feine Handlungen fuͤr gehofften Bepfal eine Straf⸗ 
predigt zuziehen ſollte. 


$. 43. 


Schlaͤge und harte Worte uͤberzeugen nicht 
immer, ſondern bringen nicht ſelten nur zum 
Schweigen, und muͤſſen es oft. Auch überzeugen 
die Beweiſe und Gruͤnde nicht immer, ſondern 
man muß ſich auch bisweilen gewiſſer Kunſtgriffe 
bedienen, als ganz ſchweigen, well es oft den 
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andern zum Nachdenken bringt, beſonders ein fo 
bedeutendes Schweigen, dem man es auſieht, 
daß es nicht Verſtummuag iſt, oder man macht 
ſich hier und da eine auffallende Gelegenheit zu 
Nutzen, oft bey ihnen ſelbſt, nur muͤſſen es nicht 
Hartnaͤckige ſeyn, die durchaus keinen Fehler von 
ſich eingeſtehen, ſondern untruͤglich ſeyn wollen, 
oder wenn es unſchaͤdlich iſt, überlaͤßt man es 
oft der Zeit, oder wartet dieß und jenes ab, da 
man ſie leicht belehren kann. Überhaupt muß man 
hier durch Erfahrung und Verſtand gewiſſe Kunſt⸗ 
griffe lernen, denn ſelbſt die Wahrheit kaun von 
gewiſſen Seiten ein belleres Licht bekommen. 

Viele Menſchen laſſen ſich auch nicht durch 
die gewoͤhnlichen Mittel uͤberzeugen, wenn man 
es ihnen auch noch ſo deutlich glaubt gemacht zu 
haben. Schön iſt es, wenn Untergebene das groͤß⸗ 
te Zutrauen zu einem haben. 


$. 44. 


Man nehme ſich aufs Außerſte in Acht, Kin⸗ 
dern unrecht zu thun, beſonders wenn ſie Verſtand 
haben. Man kann es oft aus Irrthum, aber es 
iſt beſſer, man laͤßt es ein Mahl hingehen, wenn 
man nicht gewiß iſt, oder unterſucht es erſt recht. 
(Beſonders muß man fie gewöhnt haben aufrich⸗ 
tig zu ſeyn, um ſich auf ihr Geſtaͤndniß verlaſſen 
zu koͤnnen.) Thut man ihnen aber auch nur in 
einer Kleinigkeit unrecht, fo werden fie, beſon⸗ 
ders wenn ſie Verſtand haben, ſich um deſto mehr 
darauf Rügen, und wenn fie geſtraft werden, ſich 
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für unglücklich oder Maͤrterer, und den andern 
für ungerecht halten. Man muß gegen niemand, 

und alſo auch gegen Kinder nicht ungerecht ſeyn, 
nie ſte aus bloßem Verdachte ſtrafen, wo ſie es 
vielleicht nicht derdient baben. Es hat viel ſchaͤd⸗ 
liche Folgen für ihr ganzes Leben. Alſo iſt es 
beſſer, man läßt es ein Mahl ungeſtraft hinge⸗ 
beu , wenn man es nicht gewiß weiß, und ſtraft 
dann deſto mehr, wenn man es ſicher weiß, da⸗ 
mit ſie es ein anderes Mahl nicht verbergen. Soll⸗ 
te es aber ja geſchehen, und man nachher gewahr 
werden, daß ſie es nicht verdient, fo zeige man 
ihnen gelegentlich, ohne darauf Rückſicht zu neh⸗ 
men, daß Menſchen ſich irren koͤnnten, daß man 
in der Welt oft unrecht leiden muͤſſe, und einen 
dann ein gutes Bewußtſeyn ſchadlos halte. Doch 
iſt es beſſer, wenn man ne nicht ee ber“ 5 


5 


Wenn Kinder fo aufrichtig find, und feißg 
ihren Fehler, ohne dazu gezwungen zu werden, 
geſtehen: ſo iſt es gut ihnen etwas von der Stra⸗ 
fe, oder auch dieſelbe ganz zu erlaſſen, um dieß 
edle Geſtaͤndniß kuͤnftighin zu erhalten. Über dieß 
würde auch die Strafe hier zwecklos ſeyn, indem 
der Zweck der Strafe, naͤhmlich Geſtaͤndniß, Reue 
und Vorſatz ſich zu beſſern, ſchon age iſt. 


* i E a 
Man leide es ja nicht, daß Kinder, wenn fie 
geſtraft worden, oder ihnen etwas Unangenehmes 
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begegnet iſt, ihre Laune an andern auslaſſen, oder 

ſelbſt muͤrriſch herum geben. Dieſes hat einen Ein⸗ 
fluß auf ihr ganzes Leben. Das erſte auf andere, 
das letzte auf ſie. Sie müffen von ibrer Jugend 
an zufriedene, ſich gleichbleibende Behanpngen, er⸗ 
alten koͤnnen. . 


9. 47. 


Man muß Kindern niemahls vorſagen, daß 
27 bey Strafen Zuckungen bekommen haben. 
Man glaubt nicht, wie leicht ſie es ſich zu Nutze 
machen. Die Moralitaͤt iſt da immer noch ſchwach. 
Geſchieht es aber: ſo kehre man ſich nicht daran; 
ſondern gebe nunmehr andere Strafen, die pein⸗ 
licher ſind, Hunger, Gefängniß c. verzärtle fe 
aber deßwegen nicht. . todt als Boͤſewichter. 


8. 48. 


Wenn die Kinder nun in den öffentlichen un⸗ 
terricht kommen, ſo faͤngt die Erziehung an ge⸗ 
meinſchaftlich zu werden zwiſchen Altern und Leh⸗ 
rern, und dieſe letztern vertreten, ſo oft, und ſo 

lange fie bey ihnen find, und unter ihrer Aufſicht 
ſteben, die Stelle der erſtern und ſollten alſo auch 
dieſelben Pflichten gegen fie beobachten. Und o 
wie ſchoͤn iſt es, wenn es Lehrer dabin zu brin⸗ 
gen wiſſen, daß die Zoͤglinge ſie, welches ſie wirk⸗ 
lich find, und wofür fie alle Ausſprüche, und be⸗ 
ſonders das Geſtaͤndniß eines großen Eroberers, 
erklaͤren, als ihre andern Vaͤter anfehen und eben 
ſo gern, mit ihnen umgehen als mit den erſten! 
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Dieß laßt ſich aber durchaus nicht erzwingen; 
ſondern will erworben ſeyn. Doch Wohlwollen 
und Menſchenliebe wird nie, aber doch ſelten fo 
ganz verkannt, daß fie nicht daſſelbe bey den mei⸗ 
hen, wenn auch nicht bey allen wieder erzeugen 
ſollten. — Wem fallt hier nicht von ſelbſt ein 
Sokrates ein? — Welchen Eindruck machte er 
nicht auf alle feine Schuler? — Welche Liebe, 
welches Zutrauen gegen ihn? — Und unſer gro⸗ 
Ber Lehrer, Jeſus Chriſtus, von dieſer Seite bes 
trachtet? — Ich ſchweige und fühle nur. — 
Wer aber ſelbſt nicht gut ift , oder dieſe Güte 
nicht, wenigſtens nicht auf die rechte Art zeigt, 
wie kann der Liebe und See von ſeinen 
Zoͤglingen erwarten ? 


§. 49. 


Ich komme jetzt auf einen ſehr kuͤtzlichen Ums 
ſtand, der mit vieler Behuthſamkeit, beſonders von 
Seiten der Altern, betrieben ſeyn will. Die Sa⸗ 
che iſt dieſe. Wenn nun Kinder klagen kommen, 
daß ihnen zu viel geſchehen, wie ſollen ſich Altern 
dabey verhalten 2 

Hier müſſen Altern ſehr behuthſam ſeyn, und 
ja nicht mit ihrem Urtheile ſchnell zufahren und 
in Hitze gerathen; ſondern bedenken, daß es die 
Kinder immer zu ihrem Vortheile vorſtellen wers 
den und dann mit dem Lehrer vernünftig daruber 
reden, der auch ſeine Grunde haben wird, die man hoͤ⸗ 
ren muß, und im Falle, daß er geirrt, oder das Kind 
nicht recht gekannt, mit vieler Beſcheidenheit ihn 
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daſſelbe beſſer kennen lernen; nie aber es in fei⸗ 
nen Fehlern beſtaͤrken und dieſelben vertheidigen. 
Überhaupt ſollten Altern alle Mahl, wenn fie die 
Kinder in den Unterricht braͤchten, ſchon zum vor⸗ 
aus dem Lehrer eine Schilderung von denſelben 
machen, und ihn von ihren Fahigkeiten, Forts 
ſchritten, Tugenden, Fehlern und ganzen vorher⸗ 
gegangenen Erziehung ſo viel moͤglich belehren, 
damit dieſer ſich nicht irren; ſondern darnach rich⸗ 
ten, und in dieſem Plane weiter fortarbeiten konnte. 
Aber da Kinder oft fo ungebildet, oder gar ver⸗ 
dorben ſind, und dann der Lehrer erſt alles thun, 
oder das Verdorbene wieder gut machen ſoll: ſo 
kann es nicht fehlen, daß die Geduld zuweilen zu 
ſchwach wirds wur Menſchlichkeiten mit unterlaufen. 


| $. 50. | 

Über das Verhalten bey Strofen ch 20 
mancherley zu ſagen. Doch will ich nur dieß an⸗ 
merken. Wenn denn nun Strafen unvermeidlich 
ſind: fo thue man es wenigſtens mit kaltem Blu⸗ 
te, und auf die Weiſe, die dem Menſchen am an⸗ 
ſtaͤndigſten iſt. Das heißt: man werde weder zu 
zornig dabey, daß man in außerordentliche Hitze 
‚geräth, noch auch lache man dazu, und freue ſich 
darüber, daß man firafen kann. Das erſte macht 
oft den, der da ſtraft, laͤcherlich, und Boßhafte 
benutzen dieß dann um zu kraͤnken, oder die Zoͤg⸗ 
linge machen allerley Gedanken, auch Anmerkun⸗ 
gen darüber. Das letztere erbittert fir. Es if 
freplich ſchwer, ich weiß es wohl; aber ich glau⸗ 
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be, daß es von ſehr großem Nutzen iſt. Es waͤre 
zu wuͤnſchen, und warum wäre es nicht bey vie 
len dahin zu bringen ? daß man die jungen Men⸗ 
ſchen aufs Wort ziehen koͤnnte, und wie jener 
Hauptmann von ihnen ruͤhmen mußte: wenn ich 
einem von ihnen ſage: thue das: ſo thut ers. 
Ein Paar Worte, die mit Vernunft geſagt wer⸗ 
den, und wo man ſieht: es iſt überlegt und faſt 
unwiderruflich, gelten ſo viel und richten po: viel 
ni air ſonſt tauſend. e Neis ni enn an 
f ald zgun die aui a0 108 

uud An rs 1922 5615 90 anu „dad 23d 
Mana Kinder wären mehr nach Grund⸗ 
fäsen erzogen worden ſo haͤlten fie vielleicht man⸗ 
ches Laſter vermieden, manche boͤſe Gewohnheiten 
nicht angenommen, und wären nicht in den Ab⸗ 
grund des Verderbens, worin fie ſich befinden, 
geſunken. Aber zuweilen verboth man ihnen gar 
nicht; oder aber die Kinder ſahen, daß ein ſolches 
Verboth von keinem Nachdrucke war. Oder man 
verſahe es auf andere Art. — Kinder danken dieß 
den Altern nie wenn fie zu Verſtande kommen. 
Es iſt zwar eine veraltete Geſchichte und verraͤth 
viel Boßheit, weun man erzaͤhlt, daß jener Sohn, 
als er eben hingerichtet werden ſollte, unter dem 
Vorwande, daß er feiner Mutter noch ein Ger 
heimniß zu entdecken habe, welches er ihr ins Ohr 
ſagen wolle, ihr das Ohr abgebiſſen und geſagt: 
hättet ihr mich nicht verzogen: ſo waͤre ich nicht 
hier; aber doch ſcheint fie etwas Wahres zu ha» 
ben und beſtaͤtigt das vorhin Geſagte. Kinder 


171 
erinnern ſich immer mit Mißbergnuͤgen an eine 
ſolche Erziehung. Ja, ich behaupte wenigſtens, daß 
dieſe Kinder die Altern am wenigſten lieben und 
dieß ihnen über kurz oder uͤber lang zeigen. Man⸗ 
cher fand ſchon bey einem Sohne oder Tochter wie 
der Koͤnig Lear Zuflucht, die er am e 
geachtet hatte. 

Ich weiß nicht, ob Baco Recht hat, PER * 
fagt: wo viele Kinder wären, da würden gemei⸗ 
niglich die aͤlteſten oder juͤngſten verzaͤrtelt, und 

aus den mittelſten gerathen eines oder meh⸗ 
rere am beſten, und zeichnen ſich vor andern 
aus. Wenn wir es auch nicht ſo eigentlich nach 
den Worten nehmen; da mir die Erfahrung meh⸗ 
rere unverkennbare Ausnahmen dapſtellt: fo wollte 
ich doch behaupten, daß manche durch Verzaͤrte⸗ 
lung verdorben werden. Ich verſtehe darunter 
nicht, daß man beſtaͤndig auf die Kinder hinein 
ſchlagen ſolle. Das glaube ich wird das Vorher⸗ 
gehende ſchon widerlegen. Manche Altern finden 
bey einem Kinde alles ſchoͤn und eee r bey 
andern umgekehrt. ; 
a ER, 

Wiederum werden Kinder auch e jedes 
vor ſich verdorben, daß man zu einer Zeit zu 
zaͤrtlich, zu einer andern zu ſtrenge gegen daſſelbe 
iſt. Viele entlaufen der Strafe auf eine Zeit und 
warten bis die Altern gut ſind; und ſo iſts vor⸗ 
bey. So ſind auch Altern zwar auf ihre Kinder 
boͤſe, wenn fie zu liederlich find; aber doch auch 
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wieder allzu ſehr vor fie eingenommen, als daß fie 
die Schuld auf ſie ſchieben ſollten, und lehnen 
es gern von ihnen ab, auf andere, glauben ih⸗ 
nen auch eher, als andern, und ſchmaͤhlen dann 
mit ihnen, fogar auf rechtſchaffene Maͤnner. nd, 
daher verliert der, wenn auch erſt am Ende alle 
Mahl, der es wagt, etwas gegen * Kinder 
zu ſagen. 5 5 


f $: 33. 

Die Strafen ſelbſt aber muß man immer fo 
wahlen, daß ſie die wenigſte Zeit verderben, und 
den Zoͤglingen nicht ſchaden. Ich halte es für unrecht, 
wenn man eigen gerade in den Lehrſtunden arre⸗ 
tirt Man thue es in den Freyſtunden: fo wird 
nichts verſaͤumt, und faͤllt dem, der da geſtraft 
wird, noch ſchwerer. Eben ſo, wenn man durch 
Schläge an dem Kopf, Gehirne, Schlaf u. ſ. w. 
geſetzt auch daß man nicht wirklich verletzte, Ge⸗ 
fahr laͤuft, ſich Vorwürfe zuzuziehen. — Es kommt 
immer auf den Begriff an, den man mit der 
Strafe verbindet. Dem, der auf Ehre haͤlt und 
einen edeln Stolz beſitzet, thut ein Wort oder 
ein Arreſt, ſo web, als dem, der daran gewoͤhnt 
iſt feine Ruthe. Lehrer und Erzieher, muͤſſen 
alſo ja dieß edle Gefühl zu erhalten ſuchen, und 
Altern ſollten die Kinder ſchon dabin bringen. 
Das find ſchon ſehr ſchlecht Geſinnte, die das 
moraliſche Gefühl fo weit verloren haben, daß 
man zu dem phyſiſchen durchaus immer ſeine Zu⸗ 
flucht nehmen muß. 
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Soch, ich ſehe o Lehrer, die Traurigkeit auf 
tuern Geſichtern. Ich muß alſo auch ein Mahl 
euer Wort nehmen und mich in eure Lage verfes 
gen. — Doch nein, ich laſſe einen von euch 
ſelbſt reden. f 


$. 54. 

Damit ich nicht parteyiſch ſcheine: fo will ich 
ihn in ſeiner ganzen Staͤrke ſprechen, die Sache 
aufs hoͤchſte treiben laſſen, und die aͤußerſten Faͤlle 
und Verlegenheiten hören. „Man glaubt es nicht, 
in welche verwickelte Lagen man kommt. Ich ge⸗ 
ſtehe es, daß ich oft in ſolche Vorfaͤlle gekommen 
bin, wo mich alle Regeln verließen, wo ich hin 
und her dachte, wo hat nun jemand etwas daruͤ⸗ 
ber geſchrieben? dachte: wenn doch nun ſo einer 
herkaͤme und die Sache in Ordnung brachte. Auf 
ſeiner Studierſtube denkt man ſich die Welt im⸗ 
mer, wie ſie ſeyn ſollte und ſeyn koͤnnte; aber 
nicht, wie fie iſt. Zu viele verkennen die Schwie⸗ 
rigkeiten der Erziehung. Da ſteht man denn und 
denkt, was iſt nun das beſte ? Hier muß der ge⸗ 
ſunde Menſchenverſtand dann das meiſte thun, 
und doch iſt auch oft ſchleuniger Entſchluß noͤthig. 
Freylich, ſagt man, wenn man vernuͤuftige Vor⸗ 
ſtellungen macht: ſo werden ſie ja hoͤren und ein⸗ 
ſehen, daß es beſſer iſt. Ich ſage hier geradezu: 
nur das iſt nicht überall, weder bey Jungen, noch 
bey Alten, und ich getraue mir den Durchſchnitt, 
die Hälfte zu machen. Sie hoͤren nicht und ſehen 
es nicht immer ein. Da wollte ich denn fo eines 


174 

hintreten und immerzu vernünfteln laſſen, wenn 
ſie unterdeſſen ibre Rarrenspoſſen treiben und la⸗ 
chen, oder den verſpotten, ſeine Worte mit Ver⸗ 
ſtand und Witz durchziehen, oder geradezu ſagen: 
fie wollen nicht c. Man zweifle nicht, daß es 
ſolche Faͤlle gibt. Ich koͤnnte es mit Belaͤgen be⸗ 
weiſen. Da wollte ich denn ſehen, wie ſich fo ei⸗ 
ner verhalten würde, Aber, was nun zu thun 2 
Bey manchen iſt es gut, wenn man gleich auf 
ihn mit harten Worten losfaͤhrt. (Denn hier hilft 
keine vernünftige Vorſtellung. Der andere hoͤrt 
ſie nicht. Er iſt nun ſchon ein Mahl bitter.) Wenn 
der andere feig iſt: ſo geht es. Aber, wenn er 
ſich nun ſetzt und wieder antwortet: da iſt man 
noch mehr proſtituirt. Da muß man ſeinen Mann 
kennen. Bisweilen iſt es gut, wenn man ihn kalt 
werden und zum Nachdenken kommen laͤßt. Allein, 
manche Menſchen ſind auch gar nicht zu ſich ſelbſt 
zu bringen. Sie lachen und ſchaͤkern in einem 
fort, und machen andere lachen, hoͤren keine Ver⸗ 
nunft. Wie, wenn man denn nun etwas Wich⸗ 
tiges zu ſagen, oder ſie wozu zu brauchen hat? 
Sie machen ſich vielleicht eben jemanden zum 
Feinde, verſchlagen ſich ihr Gluͤck, oder machen 
andere unglücklich, oder, wenn ſie es immer fo. 
fort treiben und man ſoll ſie doch etwas lernen? 
Man ſage nicht von Vorſtellung, fie hoͤren fie nicht. 
Da muß man ihnen bisweilen Schmerzen machen, 
damit ſie nur zu ſich ſelbſt kommen. Ich habe mir 
ebenfalls ſolche Entwuͤrfe gemacht und habe in der 
Folge oft daruͤber gelaͤchelt.“ — Freund, der du 
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ſo klagſt, ich ſehe die Stärke deiner Grände ein 
und fuͤhle es mit dir, verkenne die Laſt nicht, die 
auf den Schultern des Schulmanns liegt, weiß 
es: der Staub, der ihm fein Brot wuͤrzt, iß oft 
bitter. Es wurde mir ſelbſt wehe thun, wenn ich 
den, den feine verkannte, ſchwere Arbeit ſchon ge⸗ 
nugſam niederdruͤckt, noch mehr drucken wollte. — 
Allein, erlaube mir noch ein Paar Worte, die Urs 
ſache von ſolchen Fallen aufzuſuchen, und einen 
Vorſchlag hinzuzuſetzen. — Man thut, was man 
kaun; aber, man kann oft noch mehr, als man 
thut. Bey vielen haben es die Lehrer ſelbſt ver⸗ 
ſehen. Bey andern, iſt es alter, eingeſchlichener, 
boͤſer Mißbrauch, dem man den Nahmen der 
Freyheit gibt. Noch bey andern, iſt es in der er⸗ 
ſten Erziehung verdorben, und der rechtſchaffenſte, 
beſte Mann, kann bey allem guten Willen und 
Klugheit, Unannehmlichkeiten nie ganz entgehen, 
weil zu viel außer ihm liegt. — Doch kann man 
und muß man es dahin zu bringen ſuchen, daß 
man dem allem nicht ausgeſetzt iſt, kann auch die 
jungen Menſchen, wenn man es nur verſteht, ob 
das gleich bey der Menge nicht immer angeht, 
ſehr leuken. — Beſonders aber zeige man ſich 
ihnen durchaus rechtſchaffen, bis auf die geringſte 
Kleinigkeit: ſo wird man Zutrauen gewinnen und 
fie werden endlich den Schluß machen; nun, da 
muß er 58 an m ve uns . 


re 
Man ſollte Rinder und die die Jahre Alle 
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fangen zu verlaſſen, ordentlich ſtudieren (bisweilen 
iſt es umgekehrt, die Kinder ſtudieren den Lehrer 
oder Altern und machen dann mit ihnen, was ſie 
wollen), und beſonders den Artikel von den Lei⸗ 
denſchaften, und das Herz der Kinder überhaupt, 
als eines jeden ins beſondere: ſo koͤnnte man ſie 
von dieſer Seite angreifen und lenken, wo und 
wie man wollte, ohne daß ſie es ſelbſt merkten. 
So wie dieſer Artikel im menſchlichen Leben übers 
haupt wichtig iſt, und, wer dieſen recht verſteht, 
ſehr viel ausrichten, und viel Nutzen, Freude und 
Bergnügen mehr verbreiten kann, als ein ande- 
rer: ſo gilt es in der Erziehung und auf Schu⸗ 
len, wo man durch Geſpraͤche, oder ſelbſt im Leh⸗ 
ren, un vermerkt einen hier und da trifft und auf⸗ 
muntert, andere zuruͤck haͤlt, ſie an 19 zieht, an⸗ 
feuert 36, 


$. 56. 


Moralitaͤt und rechter Religions unterricht, iſt 
noch oft ein frommer Wunſch, und, o moͤchte er 
es nicht lange mehr bleiben! Die Religion ſollte 
mit mehrerer Auswahl, einnehmender mit mehre⸗ 
rem Ausſchmuck, mit mehrerer Theilnehmung und 
Herzenswärme vorgetragen und mit inniger Über⸗ 
zeugung des Lehrers ſelbſt empfohlen werden, und 
alle Mahl ſollte man ſich darauf vorbereiten. Nicht 
ſollte man es dabey bewenden laſſen, das trockene 
Compendium noch trockener herzuleſen und einige 
Sprüche nachſchlagen zu laſſen, oder das ſchon 
hundert Mahl Geſagte eben ſo zu wiederhohlen; 
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ſondern, man follte einzelne Fälle im Leben durchs 
führen, Falle, die eben ſich finden, eben bey dies 


ſen Zuhoͤrern Statt haben, oder, worein ſie im 


Leben kommen. Überhaupt ſollte man mehr prac⸗ 
tiſch werden. Man ſchließt wirklich zu viel, wenn 
man glaubt, die Menſchen werden nun die An⸗ 
wendungen ſchon ſelbſt machen. Sie koͤnnen es 
nicht, oder thun es nicht immer, und man wird 
die guten Folgen vom Gegentheil bey ſich ſelbſt 
bemerkt haben und bey andern bemerken. Auch 
ſollte man die Religion ſo viel moͤglich, immer 
verſchoͤnern und durch neue Wendungen, neue 
Form, ihr Eingang. zu verſchaffen ſuchen. Zwey 
Lehrer tragen daſſelbe vor. Warum hören wir aber 
einen lieber als den andern? Und warum verwen⸗ 
det man doch auf anderes ſo viel Fleiß, da dieß 
ſo ſehr wichtig iſt? 
$. 57. 

Es iſt nicht zu laͤugnen, daß eine große Ver⸗ 
aͤnderung im Werke iſt, da die gelehrte Welt, 
darauf aufmerkſam gemacht, ſich entſchloſſen zu 
haben ſcheint, alles aufzubiethen, um die Übel zu 
heben. Indeß iſt es nicht moͤglich, daß man bald 
die gehoͤrige Mittelſtraße finden und es nicht auf 
beyden Seiten uͤbertreiben ſollte. Wenn ein Sturm, 
der von aus fein Entſtehen nahm, das Meer bes 
wegt: ſo muß freylich das Schiff bald auf der 
hohen Welle, bald im Abgrunde ſeyn, bis endlich 
das Meer wieder ſtille wird. Und ein Theil wird 
immer zu ſehr fuͤrs Neue ſeyn und alles Alte ver⸗ 

1. Bändchen. M 
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werfen, nicht weil es ſchlecht; fondern weil es alt 
iſt, indem ein anderer daffelbe aus eben dem Grunde 
fir heilig haͤlt. Der Menſchenforſcher muß hier fo 
viel als moͤglich, mit Unparteylichkeit pruͤfen und 
nur Zuſchauer abgeben. Die Reviſion des Schul⸗ 
weſens, läßt uns viel erwarten, da beſonders un⸗ 
ſere vorzuͤglichſten Paͤdagogen daran arbeiten. 


§. 58. 


Es gibt Altern und die an deren Statt ſind, 
welche verlangen, daß Kinder alles lernen ſollen, 
oder beſtimmen fie willkürlich wozu, ohne zu un⸗ 
terſuchen, ob ſich der junge Menſch dazu ſchickt. 
Man ſollte beſonders den Haupttrieb, und Anlage 
und Kräfte aufſpüren: Findet man den Haupt⸗ 
trieb: ſo muß man ſich durch Klugheit ihr Zu⸗ 
trauen erwerben, und ihn immer zu reitzen ſuchen. 
Iſt er falſch: fo muß man ihm eine beſſere Rich⸗ 
tung geben, und die gute Sache ſo angenehm als 
moͤglich machen. 

Ich weiß nicht, ob dieß nicht eine Urſache des 
Vorzugs mit iſt, den die Englaͤnder vor andern 
Nationen haben, daß ſie alles mehr zur Vollkom⸗ 
menheit bringen, weil fie darauf halten, daß Men- 
ſchen die Sache, wozu fie geboren zu ſeyn ſchei⸗ 
nen, aus dem Grunde lernen. Dieß, glaube ich, 
wuͤrde uns viel vollkommener machen, und wir 
wurden dauerndere Werke aufſtellen koͤnnen. Viele 
bleiben aus dieſem Grunde in allem Anfaͤnger, 
und ſeicht, weil ſie alles koͤnnen und lernen ſol⸗ 
len. Von dem, was außer dem Hauptfache liegt, 
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follte man mit der aͤußern Kenntniß der Sache 
zufrieden ſeyn. Polphiſtors gibt es nur wenige in 
der Welt, und dennoch koͤnnen ſie nur abwechſelnd 
gewiſſe Fächer und in verſchiedenen Zeiten bear- 
beiten. Das menſchliche Leben iſt zu dieſer Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit zu kurz. Auch iſt es Weisheit Gottes, 
daß eines dem andern in die Haͤnde arbeiten muß, 
um das Ganze zu verketten. Ich bin uͤbrigens 
nicht dawider, daß man von allem ſich Kenntniſſe 
ſammle, wenn man Kopf dazu hat. Auch iſt es 
ſelten, daß man zu viel lerne. Ich tadle hier⸗ 
mit alſo nicht jene edle Wißbegierde, von allem 
ſich Begriffe zu verſchaffen. Es gilt bloß diejeni⸗ 
gen, die ſich, oder andere in ein unrechtes Fach 
bringen, oder, aber zehnerley anfangen, und nichts 
recht lernen. ö 


8 59. 


Man übe ja in der erſten Kindheit das Ge⸗ 
daͤchtniß der Kinder und laſſe ſie auswendig ler⸗ 
nen. Sie ſammeln da auf zeitlebens. Es iſt zwar 
wahr, daß man dieß ſonſt übertrieben hat; aber 
man fängt nun ſchon an, es auf der andern Seite 
zu übertreiben, und macht dadurch die Kinder nur 
vorſchnell, eingebildet, verleitet ſie zu unuͤberleg⸗ 
ten Urtheilen, die fie für Goͤtterausſprüͤche halten. 
Und dann fehlt es ihnen am Grunde, und fie fin 
den mit der Zeit eine Leere, wo andere Vorrath 
haben, und denken ſich als Fe von Dingen, 
die laͤngſt da waren. 


- 
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§. 60. 


Damit Kinder ſich nicht elbe, etwas 15 
mehreres immer unvollendet zu laſſen, welches der 
Fehler von vielen Erwachſenen iſt, die vielerley 
anfangen und nichts ausführen, wovon die Urſa⸗ 
che vielleicht in den frühern Jahren liegt: fo laſſe 
man ſie lieber immer alles vollkommen verferti⸗ 
gen, und find es große weitlaͤuftige Stucke: fo 
lehre man ſie dieſelben zuſammen ziehen, damit es 
immer ein Ganzes wen, 


F. 61. 


Wenn Kinder ur Zeit worüber zubrachten, 
ehe fie etwas lernten oder verfertigten, ungeachtet 
fie ſich alle Mühe gaben, und nun kommen und 
ſich freuen, daß es ihnen endlich gelungen iſt; ſo 
ſage man ihnen ja nicht: nun es war auch wohl 
ein Mahl Zeit; ſondern muntere ſie damit auf, 
daß man ihnen zu erkennen gibt, daß ſie durch 
Fleiß viele Schwierigkeiten überwinden koͤnnten, 
und daß dieß lobenswuͤrdig ſey. Shakeſpear ſagt 
ſehr ſchoͤn: mit einer guten That, die ohne Lob 

dahin welkt, A aneh andere. 


8 62. 


Bildſaͤulen und überhaupt Denkmahle, be⸗ 
ſonders Statüen, die Helden und großen Maͤn⸗ 
nern der Vorfahren zum Andenken errichtet find, 
bewirken Größe bey den Nachkommen; fo auch 
wenn die Thaten ſolcher Leute durch Dichter be⸗ 
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ſungen und in Geſchichten aufbehalten werden. 
Das bloße Gerede von Regeln in der Erziehung 
hilft nichts, wenn man es nun nicht auch am rech⸗ 
ten Orte anzugreifen weiß. Dabey bleiben die 
Kinder kalt, und denken, wer weiß, haben das je 
die Menſchen gekonnt. Aber man trage ihnen Ge⸗ 
ſchichte recht ſchoͤn, practiſch und mit Auswahl 
vor, haͤnge ihnen Gemaͤhlde von großen Maͤnnern 
herum, mache ſie mit ihrer Groͤße, mit ihrer Be⸗ 
lohnung, mit ihrem Ruhme und dem Nutzen, den 
ſie geſtiftet haben, mit ihrer Art zu ſtudieren und 
dem Wege, wodurch ſie ſich empor geſchwungen, 
bekannt, leſe ihnen Gedichte vor, mache ſelbſt 
welche, oder ſammle ſolche: dann ſehe man, was 
es wirken wird. Ob nicht die auflodernde Flam⸗ 
me im Buſen des Juͤnglings, die Wange roͤthen 
und das Auge feurig machen wird? — Hierin 
laſſen uns die Roͤmer und Griechen noch zuruͤck. 


6 03. ih . 

Eine Frage muß ich doch noch eroͤrtern, die 
ich mir oft ſelbſt gethan habe über das Sprich⸗ 
wort, das man wenigſtens das dritte Theil, wenn 
auch nicht die Haͤlfte als wahr annehmen kann: 
warum gerathen vornehmer und gelehrter Leute 
Kinder oft ſo uͤbel? Ich behaupte zwar, daß man 
dieß durchgängig findet bey Hohen und Niedrigen, 
und eben ſo wenig aller gemeinen Leute Kinder 
gut ſind, als dort bey vornehmen alle gerathen; 
aber von jenen erwartet man es nun ein Mahl, 
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und wenn es alſo nicht gut geraͤth, ſieht man es 
eher als bey niedrigen. 

Was zu dem Verderben dieſer Kinder ſehr viel 
beytraͤgt, find die Ehrenbezeugungen, die fe ih⸗ 
ren Altern erweiſen ſehen, und die Schmeiche⸗ 
leyen, die man ihnen um der Altern willen macht. 
Die erſtern, glauben fie, werden auf ſie mit uͤber⸗ 
getragen werden. Die letztern ſchreiben ſie ihren 
eigenen Verdienſten zu. Und wenn nun die Al⸗ 
tern ſterben? O welche Veraͤnderung auf ein Mahl! 
Dann fällt die Decke zu ſchnell von ihren Augen, 
und die opliſche Maſchine verſchwindet, die eli⸗ 
fäifhen Felder verwandeln ſich in Wuͤſteneyen, 
die vorigen Schmeichler kennen ſie nicht mehr, 
oder behandeln fie jetzt hart, und ſagen ihnen die 
Wahrheit. Daus kommen dergleichen Kinder vom 
Taumel zu ſich, und fühlen ihr Elend und ihre 
Bloͤße, wenn fie nun entkleidet von dem, was 
nicht ihr war, da ſtehen. Altern ſollten Kinder 
zum voraus darauf aufmerkſam machen. Außer 
dieſem wird bey vielen die Urſache darin liegen. 


1) Laͤßt manchen ihr Amt und weitlaͤuftige Ve⸗ 
ſchaͤftigung nicht zu, ſich mit Kindern abzugeben. 
2) Haben ſie nicht immer die Keuntniſſe, die Ga⸗ 
be, die Leichtigkeit und die Geduld, die dazu 
gehoͤrt, Kindern etwas angenehm und faßlich 
mitzutheilen, da dieß überhaupt nicht ſo leicht 
iſt, etwas, was man ſelbſt * andern bey⸗ 
zubringen. 
3) Iſt auch ihr Herz nicht immer wie ihr Ver⸗ 
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ſtand, und was datan liege, wird man aus 
dem Vorhergehenden ſchon wiſſen. 

4) Aber das groͤßte Ungluͤck, und welches doch 
ſehr haͤufig ſich findet, iſt, daß ſie oft mit ei⸗ 
nem Weibe zuſammen geſpannt ſind, die trotz 
der ſchoͤnen Haube, dem ſchlanken Wuchfe , 
ſchwarzen hochgewoͤlbten Augen braunen, ſtol⸗ 
zen Betragen — ein Taugenichts iſt, die dem 
Manne aus Dummheit oder Boßheit das Le⸗ 
ben zur Qual macht, die Kinder in der erſten 

Erziehung durch Unverſtand, Verzaͤrtelung und 
boͤſe Beyſpiele verdirbt, ſich dem Manne in 
allem widerſetzt, oder der Kinder Fehler auf 
alle Weiſe vor ihm verbirgt, oder um ihm zu 
widerſprechen und ſich deſto mehr in Abſicht des 
Verſtandes und der Einſicht in Anfehen zu ſe⸗ 
gen, ſich ihm entgegen ſtellt, wenn er ſtrafen 
will, und in allem das Gegentheil behauptet, 
wodurch Kinder verwirrt werden, und dem Va⸗ 
ter nicht glauben, oft wohl gar dem Maune zu 
wenig Politeſſe vorwerfen wollen, wenn er nicht 
dem Eigenſinne feiner Quaͤlerinn in allen Stuͤ⸗ 
cken nachgibt, oder ihr als ſeiner und des gan⸗ 
zen Hauſes Gebietherinn huldigt, und was 
dergleichen mehr iſt, das einen Mann nieder⸗ 
ſchlagen muß, wenn er nicht im Stande iſt, 
die Feſſeln abzuwerfen, und endlich durch das 
ſinnloſe Reden fo mürbe wird, daß er es ge» 
hen laͤßt, wie es geht; da er ſieht, daß alle 
Bemuͤhungen vergebens find, und ſich gar nicht 
mehr ſehr darum bekuͤmmert. = Vergebt mir. 
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wenn ich mich etwas hart ausdrüde. Es gilt 
das Wohl und Wehe vieler kuͤnftigen Menſchen 
und eurer Kinder. — Vielleicht wird manche 
hierbey ihren Mann anſehen, und ſagen: da⸗ 
mit bin ich doch nicht gemeint? — Ach, pruͤfet 
euch, ehe ihr euch rechtfertiget. Doch die ſich 
in einem ſo nachdenkenden Tone fragen kann, 
iſt wohl ſchwerlich eine ſolche Verdorbene, und 
Gute moͤchte ich nicht gern beleidigen. Ich bin 
nicht galant, in fo fern das Wort Schmeiche⸗ 
ley und Nachſicht fuͤr das ſchoͤne Geſchlecht oh⸗ 
ne Unterſchied einſchließt, und ſo wie es viele 
ſolche Huldgoͤttinnen gern haben möchten, daß 
man auch ihren Capricen, Launen, ja ſogar 
Suͤnden nachſaͤhe, und fie für ſchoͤn hielt, weil 
ſie ſie an ſich haͤtten; ſo bald ich aber irgend⸗ 
wo Tugend bemerke, kann niemand beſcheide⸗ 
ner, hoͤflicher, nachgebender ſeyn und weniger 
beleidigen wollen, als ich. — Ich ſchaͤtze uͤber⸗ 
haupt Tugend wie Gold unter den Metallen. 
Übrigens gilt es mir gleich viel, ob das Bild 
eines Mannes oder Weibes darauf geprägt iſt. 


$. 64. 


Ihr aber, gute Muͤtter! die ihr hier in einer 
wahren Wuͤrde, in eurer eigentlichen Beſtimmung, 
im himmliſchen Glanze erſcheinet, Ehrfurcht und 
Achtung erregt, und dadurch mehr auf die Welt 
wirkt, als mancher glaubt, wenn ihr durch Zaͤrt⸗ 
lichkeit und Liebe, durch Übereinſtimmung mit 
euerm Manne, durch mannigfaltige Sorge und 
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Schmerzen euern Kindern Leben und Erziehung 
gabt; vorzuͤglich aber durch Wachſamkeit uͤber ih⸗ 
re Herzen fie zu guten Menſchen macht, und ih⸗ 
nen edle Geſinnungen eiuflößt; — o könnte ich 
euch eine, Lobrede halten! — Ich will verſuchen. 
— Doch nein, eure Kinder Jade die obus. Lob⸗ 
rede für euch. 


8. 65. 

Ich habe auch ſchon lang meine Gedanken 
uber die Schulen und deren Verbeſſerungen ge» 
habt, und mich damit auf eine angenehme Art 
unterhalten, daß ich mir einen Schulplau ent⸗ 
warf, der keine neuen Koſten verurſachte, wo 
kein Landesherr, kein Fuͤrſt ſeine Schatzkammern 
angreifen dürfte, wo zwar das ganze Land zu⸗ 
treten müßte, aber, wie ich glaube, fh auch nie⸗ 
mand beſchweren koͤnnte, wo man dann keine 
neuen Schulen anzulegen noͤthig haͤtte, ſondern 
mit einer geringen Umſchaffung des REN 
gen alles bewirkt würde. 

Wiederhohle ich vielleicht, was bene hier 
und da zerſtreut geſagt, ſo wird es Beh; bes 
fidtiget. 

Ich will niemand meine Meinung aa 
gen, aber die Erlaubniß hat ja ein jeder, feine 
Gedanken zu ſagen. Ich weiß wohl, daß er wei⸗ 
ter keinen Einfluß haben, ſondern immer füßer 
Traum bleiben wird. Allein man liest ja auch Ger 
dichte, die im Grunde nichts mehr find, — Da 

J. Bändchen. N 
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ich bier aus mancherley Urſachen abbrechen muß, 
fo verfpore ich mir die Darſtellung deſſelben, und 
will ihn im zweyten Theile, wovon ich oben ge⸗ 
redet habe, als Einleitung mittheilen. 


$. 66. 


Nun noch ein Paar Worte an euch ihr Vaͤ⸗ 
ter und Mütter. Nehmt euch aufs aͤußerſte in 
Acht, daß ihr nicht etwas aus Unbeſonnenheit 
befehlt; ſondern immer erſt nach Überlegung. 
Sonſt müßt ihr es durchſetzen, oder euch eine 
Bloͤße geben, wenn ihr es nachher beſſer einſeht 
und überlegt habt. Man kommt dabey alle Mahl 
in Verlegenheit. Die Falle werden ſich häufig fine 
den. Daher man ſich mit den Befehlen ja nicht 
uͤbereilen, und lieber rathgebend ſprechen muß, 
dis man weiß, daß es gut iſt. 


$. 67. 


Man lehre die Kinder von Jugend auf, ſich 
nicht zu aͤrgern: ſo werden ſie vielen Leiden ent⸗ 
gehen. Sie müſſen daher ſo viel moͤglich alles 
uͤberſehen lernen und fo viel fie koͤnnen, thun; 
ſonſt mit Standhaftigkeit und Geduld, was nicht 
zu ändern iſt, ertragen. 


$. 68. 

Sucht es ja dahin zu bringen, daß ſie euch 
auch dann noch alles vertrauen, ſollten es auch 
Fehler, Suͤnden oder gar Laſter ſeyn: (denn wie 
leicht koͤnnen fie verführt werden) fo koͤunt ihr fie 
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immer noch beſſer lenken, als wenn ihr es nicht 

wißt. Nur müßt ihr hier ſie auf die rechte Art zu 

behandeln verſtehen, daß ihr fie weder zuruͤckhal⸗ 

tend macht, noch ihre Sünden zu Billigen 

ſcheint. ; 
$. 69. 

Söhne wenn man fie etwas gelernt und zur 
Tugend angeführt hat, laſſe man in die Welt, 
Töchter nie ohne die Mutter oder andere Auf⸗ 
ſicht. Denn dieſe muͤſſen ihre Vergehen immer 
theuer bezahlen, und jene kaun man doch nie zu 
Haufe behalten und ſte muͤſſen ſich ſelbſt üderlaffen 
werden. 


§. 70. 

Es iſt gut, wenn man in die Fremde kommt. 
Außer, daß man daſelbſt viel lernt, hoͤrt und ſieht, 
wird man gleichſam dreiſter und gebildeter, und 
kann ſich daſelbſt gleichſam etwas erhoͤhen, indem 
ſie einen nur von der Seite kennen lernen, von 
denen man ſich zeigen will. Da fie hingegen, 
wenn man immer zu Hauſe bleibt, einen zeitle⸗ 
bens mit den Fehlerchen und Rahmchens, die man 
in der Kindheit gehabt hat, betrachten. Auch ha⸗ 
ben die Mannsperſonen, die immer zu Haufe 
bleiben, etwas Welchliches, Phlegmatiſches, Wei⸗ 
biſches, Ofenmaͤßiges, Stubenartiges; da hingegen, 
die in die Fremde kommen, freyer und geſchlif⸗ 
fener werden. Und iſt einer einige Zeit außer der 
Vaterſtadt gewefen : fo fegt man wenigſtens vor⸗ 
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aus, daß er waͤhrend der Zeit viel gelernt, ge⸗ 
hoͤrt, geſehen und ſich gebildet hat. Und dieſe wenn 
ſie zurück kommen, ſcheinen ſich auch darauf et⸗ 
was zu gute zu thun und auf das Vorurtheil mit 
Recht zu rechnen. Je oͤfter einer feinen Drivers 
aͤndert, deſto mehr wird ſich oft ſeine Dreiſtigkeit 
und Freyheit zeigen, weil er weiß, man kennt ihn 
nicht. Doch kann dieß, wie alles uͤbertrie ben 
werden, und die edle Freymuͤthigkeit in Frechbeit 
ausarten. Ich uͤberlaſſe es einem jeden, de die 
Grenzlinie hierin ſelber zu ziehen. 


§. 71. 

; 36 verlaſſe nunmehr euch Väter, Mütter, 
und Lehrer und hoffe Vergebung, wenn ich mit zu 
vieler Wärme fpra und vielleicht manchen füßen 
Traum ausmahlte. — Ich wende mich nun an 
das junge Menſchengeſchlecht ſelbſt, das nur noch 
wenig, oder gar nicht mehr von euch geleitet, mit 
freyerm Fluge, unerfahruem, neugierigem Blicke 
den Schauplatz ſelbſt betritt, auf den es vorbe⸗ 
reitet ward, und die blumigen Pfade der Jugend, 
des Frühlings vom Menſchenleben durchwandelt, 
ſelbſt zu denken und zu handeln aufängt. — Doch 
dieß in der Folge. — Und hiermit ſchließe ich das 
erſte ine me 


